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  Handlung


  

  Atlan da Gonozal wird 1696 von Rico, seinem treuen Roboter, geweckt. Nahith Nonfarmale, Atlans Gegner, wurde mehrfach gesehen. Rico zeigt Bilder, auf denen zu sehen ist, wie im Jahre 1674 außerirdische Raumfahrer eine Reihe von Menschen, darunter Graf Rodrigo de Berceo entführen. Es gelang Rico damals aber nicht, Atlan schnell genug zu wecken, bevor die Raumfahrer wieder abflogen.

  Atlan lässt eine Insel in der Südsee als neuen Stützpunkt vorbereiten. Er plant, dort Samurai und Ninja aus Japan anzusiedeln und für den Kampf gegen Nonfarmale auszubilden. Die Insel wird mit einem einfachen Schutzschirm und Deflektor gegen zufällige Entdeckung geschützt, Felder und Gebäude angelegt. Rico zeigt Atlan die LARSAF ZWEI:DREI, die er erfolgreich umgebaut hat. Um sie aus der Tiefseekuppel schaffen zu können, wird aber eine erneute Demontage erforderlich sein.


  


  1.


  A.D. MDCLXIX: KALEIDOSKOP DER RATLOSIGKEIT. Eine dumpf-fiebrige Hitze war über mir. Meine wirren Gedanken, meine unausgeprägten Empfindungen und auch mein Körper schleppten sich durch erstickendes Dunkel. Irgendwo funkelten farbige Lichter. Sterne? Aus unbekannter Feme drangen Rufe und Schreie auf mich ein. Ihr Schall rief neue Schmerzen hervor; sie schienen nicht aus dieser Welt zu stammen. Dann schlugen Schweigen und dampfende Stille über mir zusammen.


  Stunden oder Tage später: eine vertraute Stimme sprach mit mir, vertraute Wärme umhüllte mich. Ich versank in einen tiefen Schlaf wie in heißen Schlamm und ahnte, daß die Welt noch wirrer, widersprüchlicher und furchtbarer sein würde, wenn ich wieder aufwachte. Noch war ich nicht in der Lage, zwischen Phantasieren und Wirklichkeit, zwischen Schönem und Furchtbarem unterscheiden zu können.


  »Am neunzehnten Aprilis dieses Jahres erschien nahe dem Altar in der Kirche Saint Denis zu Paris eine Hand. Sie gehörte einem nicht zu alten Mann. Kostbare Ringe funkelten an drei Fingern; der Zeigefinger deutete hierhin und dorthin. Ein Mönch brachte Schreibzeug und Tinte. Die Hand begann zu schreiben und hörte nicht eher auf, ehe drei Seiten vollgeschrieben waren. Man brachte die Schriften nach Versailles, zum König. Seine Majestät erkannte selbige als seine eigene.


  Um die Seltsamkeit zu vergrößern, erschraken Seine Majestät auf das Furchtbarste. Man sagt, auf dem Papier wären die geheimsten Gedanken des Königs zu lesen gewesen. Sie betrafen die Heere, die Kriege und schilderten manche Prophezeiungen, die alsbald eintreffen würden. Verwüstung und große Not, so las man, würden die Länder und das gemeine Volk heimsuchen.«


  Als meine Erinnerung wieder mit einem Schub versuchte, den Verstand in Bewegung zu setzen, sah ich mich an der Seite einer schönen, rothaarigen Frau sitzen, in einer Loge, silberne Schalen voller Gebäck und Pokale voller Wein vor uns. Wann war das gewesen? Vor einem Jahrzehnt? Wir saßen im Pa/acio del Buon Retiro in Madrid, und auf der Bühne schwelgte die Oper des Juan Hidalgo, »Celos, aun del Aire, Matan«, in opulenter Ausstattung, mit vielen Musikern und Sängern. Eine noble Musik, die uns an Monteverdi erinnerte, an »L’Orfeo« oder die »Marienvesper«.


  Der Text der Oper war von Pedro Calderon de la Barca geschrieben worden; heute wurde das Stück mit dem kryptischen Titel »Auch unbegründete Eifersucht kann töten« zum erstenmal aufgeführt. Viele Melodien der Solostimmen und der Chöre waren mitreißend. Nach dem Geschmack dieser Zeit in Spanien blieb das Geschehen auf der prunkvoll eingerichteten Bühne wenig bewegt.


  Wenn das Licht einen Pokal traf, schimmerte der Wein rubinrot auf. Tausende Kerzen brannten in schweren Leuchtern und Kandelabern. Die Chöre schmetterten wuchtige Bauwerke aus Tönen in die heiße Luft, die von den Ausdünstungen vieler Körper erfüllt war, von den Gerüchen der Schminke und dem muffigen Geruch, der von der Bühne herwehte.


  Wir waren uns durchaus bewußt, eine der wenigen spanischen Opern zu hören, mitzuerleben, wie auch dieses Land versuchte, eine eigenständige Musik zu entwickeln.


  Monique lächelte mir zu. Ich hob den Pokal und sah durch die Krümmung des Glases, verzerrt und rot, die Akteure auf der Bühne.


  »Jeder Mann, jede Frau, die in Madrid etwas zu sagen hat«, flüsterte mir Monique ins Ohr, »sitzt heute im Palacio, nicht wahr?«


  »Und auch einige, die von weither gekommen sind«, brummte ich. An Fingern und Handgelenken, an Hälsen und im Haar funkelte barbarisch kostbarer Schmuck. »Das Ereignis rechtfertigt den Aufwand.«


  Perücken rochen staubig, Diamanten pendelten in tiefen Dekolletes, kostbare Kleidung raschelte. Das festliche Ereignis war nicht in der Lage, den maroden Zustand des Reiches zu verschleiern, und je mehr ich mich an das Durcheinander von Musik, Stimmen und Eindrücken erinnerte, desto mehr verschwamm es zu einem beängstigenden Wirbel erstaunlicher Beobachtungen, die meinen nächsten Sturz in den Schlaf begleiteten. Ich blieb hilflos und dumm wie ein Säugling.


  Einmal, während der Phase, in der ich mich erfolglos gegen das Aufwachen zu wehren versuchte, sah ich auf einem prächtigen Bild in schlichtem Rahmen ein Skelett. Das Bild leuchtete aus sich heraus. Das Skelett bestand nicht aus Knochen, sondern aus Metallrohren und mehrfarbigen Teilen, die wie gefärbtes Elfenbein aussahen. Seltsame Kabel und Drähte ringelten sich zwischen Gelenken und Skeletteilen, die diesem Knochengerüst eines verstorbenen Larsaf-Barbaren ein unglaubwürdiges Aussehen verliehen und eine Bedeutung, die über ein Skelett weit hinausging. Was hatten die baumelnden Knochen in meiner Nähe zu suchen?


  Mitten am hellen Tag erschienen zuerst tiefe, scharf eingestochene Fußspuren im dunklen Sand. Die Eindrücke leuchteten und strahlten, als bestünden sie aus Goldfolie. Als die besonders mutigen osmanischen Reiter nachschauten, fanden sie tatsächlich schieres Gold. Boten rannten zu ihren Pferden, schwangen sich in die Sättel und galoppierten in die Richtung der Prunkzelte.


  An diesem Tag geschahen noch mehr Wunder; Allah und ein Prophet stürzten die Osmanen in helle Aufregung und abgrundtiefes Staunen. Während die Boten ihren Pferden die Sporen in die Weichen rammten, ertönte in der Luft über ihnen ein lautes Heulen und das Kreischen, wie während eines rasenden Sturmes. Kantige Brocken flogen über die Büsche, zwischen den Bäumen hin, zwischen den vielen Zelten hindurch und über die ausgebrannten Dachstühle der Bauerngehöfte. Sie kamen von allen Seiten und schlugen in der Mitte der leeren Sandfläche ein. Sie prallten gegeneinander und verschmolzen zu einem kantigen Sockel.


  »Allah ist groß!« schrien verwirrt die Janitscharen. Sie flüchteten in alle Winkel, warfen sich zu Boden, duckten sich unter dem Geheul der Steinstücke und sahen erschreckt, wie aus dem Sockel eine zweimal mannshohe Statue wuchs.


  Mit dem donnernden Krachen von detonierenden Geschützkugeln schlugen die Steingeschosse aus dem Nichts zusammen. Die Gestalt über dem Sockel wuchs und dehnte sich aus.


  Sie glich schon jetzt einer prächtig geschmückten menschlichen Figur, einem Mann mit kostbaren Stiefeln und goldenen Sporen. Mindestens tausend Spahireiter beobachteten dieses Wunder mit weit aufgerissenen Mündern und Augen. Stück um Stück entstand ein Effendi, ein Sultan, ein Hoher Herr.


  »Ein Zeichen! Allah sei uns gnädig!« stöhnten die Zuschauer und hoben die Stirnen aus dem Staub.


  Noch während die Osmanen versuchten, in dem erstaunlichen Geschehen einen Sinn zu erkennen, öffnete der steinerne Kopf die Augen. Unter einem turbangeschmückten Kampfhelm hatte sich, für jedermann deutlich zu erkennen, das Gesicht des Sultans gebildet, des zweiten Trägers des Namens Mustafa.


  »Was will uns Allah sagen?« fragten sich die Soldaten und spürten die Kälte einer Vorahnung von Tod und Elend.


  »Unendlich groß ist Allah!«


  Die Statue bewegte sich nicht mehr. Ob sie aus Stein, Metall oder einem anderen wunderbareren Stoff war, wußte niemand. Die großen, durchdringenden Augen schienen jeden direkt anzustarren, der vor dem Gesicht auf dem Boden lag oder kauerte.


  »Es ist wirklich der Sultan Mustafa«, ächzte der Meldereiter, der die Stärke der Gegner in der ungarischen Ebene herausgefunden hatte.


  Von allen Seiten näherten sich zögernd die verwirrten Männer. Ein aus schiebenden und drängenden Osmanenkriegern gestaffelter Ring umgab das riesenhafte Standbild.


  »Es ist harter Stein.«


  »Holt den Sultan!«


  In das Schreien und Murmeln mischte sich harter Hufschlag. Die Leibgarde des Sultans und zwischen ihnen der Große Mustafa sprengten heran. Auf dem linken Unterarm des Sultans hockte sein Lieblingsfalke. Der Sultan ritt seinen pechschwarzen Hengst mit der weißen Stirnblesse. Die Gardisten hatten ihre Waffen in den Fäusten. Sie ritten zweimal um die Statue herum und duckten sich unter den Blicken des steingewordenen Wunders.


  Ein Janitschare zeigte aus dem Sattel in den Sand und schrie, bleich vor Angst:


  »Seht selbst. Die Statue wirft keinen Schatten.«


  »Unbegreiflich.«


  »Mehr als ein Wunder.«


  Jetzt öffnete das steingewordene Wunder auch die Lippen. Von dem Sockel und der Gestalt strahlte eine eisige Kälte aus. Der Blick ging gleichmütig und abweisend über die Versammelten hinweg und heftete sich auf den Sultan. Das Gesicht verzog sich zu einem Lächeln aus menschenverachtender Härte.


  »Ich sehe dich, Sultan Mustafa.« Dröhnende Worte kamen aus dem Mund der Statue. »Ich sehe den künftigen Herrscher eines großen Teils der Welt, von Meer zu Meer, Gebirge zu Gebirge.«


  Der Sultan zitterte, aber er versuchte, seine Furcht zu verbergen. Der Falke schrie und schlug mit den Schwingen. Aufgeregt tänzelte der Rappe unter dem Zügel.


  »Ich spreche von deiner Zukunft«, sagte der Stein. Die Stimme war laut und überaus deutlich. Ihr Klang reichte bis in die hintersten Winkel des Lagers, wo die Feuer der Köche qualmten. »Sie besteht aus dem Kampf gegen die Ungläubigen.«


  »Du… du Stein kannst sprechen?« brachte Mustafa hervor.


  »Viele Niederlagen und Siege haben deine tapferen Krieger gesehen. Wenn du deine Truppen nach Westen führst, wirst du mehr Erfolge erkämpfen als der Großwesir Mustafa Pascha, den man den Tugendhaften Fazil nennt. Unermeßliche Ländereien wirst du den Ungläubigen abnehmen.«


  Der Sultan zwang sich zu einer Frage.


  »Du sprichst von großen Unternehmungen, Unbekannter«, rief er.


  »Nicht größer als du, Sultan.«


  »Bist du ein Abgesandter des Propheten?«


  »So ist es«, bestätigte die Gestalt. »Ich bin ein Zeichen Allahs. Es wird noch andere Zeichen geben, aber keines, das zu dir spricht, Effendi. Du sollst nicht zögern. Besiege die Ungläubigen. Fürchte nicht ihre Stärke. Deine Macht wird größer sein. Bereite deine Männer auf den Kampf vor und spare nicht an guten Waffen.


  Allah will nicht, daß du ihre Seelen zu den Houris schickst. Allah will keine Heere von Märtyrern. Unermeßliche Beute, Schätze in beispielloser Menge, Erkenntnisse von einmaliger Größe - sie warten am Ende der Schlachten.«


  Die Stimme des Sultans zitterte. Der Falke schrie, und der Rappe keilte aus.


  »Wer bist du, mächtiger Unbekannter?« schrie Mustafa.


  »An anderen Orten kennt man mich. Ich bin Al-Thaalab al Mohammat al-Sabah.«


  »Ich will tun, was du. der legendäre Fuchs, der auch die unüberwindlichen Probleme löst. ich werde tun, was Allah und der Prophet wollen«, versicherte der Sultan.


  »Dann warte nicht zu lange. Auch die Feinde haben gute Waffen und treffliche Feldherren. Am Ende des Weges wartet auf euch alle, tapfere Krieger, ein Leben in prächtigen Gärten voller Sklavinnen, inmitten großer Macht und immerwährender Herrlichkeit.


  Kämpft! Siegt! Allah ist mit euch.«


  Schweigend und ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, angerührt vom Hauch unverständlicher Ereignisse, lauschten die Spahis und die Janitscharen. Was sie sahen, war die Wirklichkeit: jetzt schlossen sich die strahlenden Augen, die Lippen preßten sich zusammen, und die Statue hob den Arm. Mit einer zweischneidigen Streitaxt zeigte sie nach Westen. Die Statue veränderte das Aussehen, die Farben verblichen und ließen aus dem goldflimmernden Koloß ein Ding entstehen, das aus strahlendem Weiß bestand und noch immer keinen Schatten warf.


  Der Arm und die Waffe zeigten senkrecht in den blauen Himmel.


  Der Rappe stieg wiehernd in die Luft. Eine Stichflamme zuckte bis zur Sonne hinauf. Am Ende des blendenden Blitzes erschien nach einem harten Donnerschlag ein riesengroßer Jagdfalke. Die Enden seiner Schwungfedern glänzten, als wären sie aus edlem Metall oder aus Juwelen. Sultan Mustafa zwang seinen Hengst wieder zu Boden, senkte den Kopf und blickte seine zitternden Finger an.


  Tief in seinem Innern spürte er Zuversicht und Sicherheit. Halbmond und Roßschweife würden bald überall in jenen Ländern flattern, die von den Ungläubigen heute noch beherrscht wurden.


  Schweigend ritt er zurück zu den Zelten des Serails.


  Einige Teile des Skeletts - Unterarme, Schienbeine und Rücken -, waren von Muskeln, Sehnen und Bindegewebe umgeben. Aber Farben und Strukturen dieses Bildes, das vor meinen Augen auftauchte, waren irgendwie falsch. Keine Barbaren-Anatomie, die man offenlegte, sah so aus wie diese groteske Nachahmung eines Larsaf-Drei-Bewohners. Ich versuchte, den Sinn zu enträtseln. Mein geplagter Verstand war noch nicht dazu bereit, in gewohnter Klarheit zu arbeiten. Wieder schlief ich ein. Diesmal aber hatte ich erkennen müssen, daß ich geweckt worden war und mich in absehbarer Zeit der Verantwortung würde stellen müssen. Voller Erleichterung begrüßte ich die Frist, die bis zum Beginn der nächsten Wachperiode blieb.


  Mit tauber Zunge formulierte ich mühsam die erste Frage.


  »Warum bin ich geweckt worden, Rico?«


  »Aus mehreren Gründen, wichtigen Gründen, Gebieter… Atlan«, entgegnete der Roboter. »Gefährliche Erinnerungen. Drohende Entwicklungen. Vermehrtes Auftauchen des Saurokrators Nahith Nonfarmale.«


  Ich konnte nur meine. Augen öffnen und schließen und meine Augäpfel bewegen. Ich richtete meinen Blick auf die Bildschirme.


  »Diese Bilder, Schreie und Kommentare?«


  »Dokumentationen von Vorfällen, die etwa vor zweiundzwanzig Jahren stattfanden. Ich überlegte seinerzeit, dich zu wecken, aber der Überfall endete so schnell, daß es sinnlos war, deine Ruhe zu unterbrechen.«


  Das Gesicht des Roboters entsprach gegenwärtig dem höchst durchschnittlichen Aussehen eines beliebigen Planetenbewohners. Ich konnte keine speziell entworfenen Merkmale feststellen.


  Ich versuchte, herauszufinden, was ich auf den riesigen dreidimensional arbeitenden Bildschirmen erkannte.


  Breitschultrige, rothaarige Gestalten in Raumanzügen zerrten und schleppten eine ältere Frau mit mongolischen Gesichtszügen, in das halb zerrissene Gewand einer Nomadin gekleidet, zu einem elliptischen Gleiter oder Raumlandeboot.


  Ein Textblock, von den Computern der historischen Speicher eingeblendet, gab weitere Informationen. Als Rico sah, daß meine Augendrüsen salziges Sekret absonderten und ich zwinkern mußte, las er halblaut vor.


  »Das ist Nara, eine nomadisch lebende Mongolin. Sie wurde überfallartig gepackt und in das Beiboot verschleppt. Eines von mehreren Opfern der unbekannten Besucher. Eine Analyse ergab, daß schon einmal Raumfahrer dieser Rasse auf Larsaf Drei gelandet beziehungsweise notgelandet waren.


  Bemerkenswert im Fall der Nara ist, daß auch ihr reichlich mitgenommenes


  Zelt zerlegt und mitgenommen wurde.«


  »Ich sehe zu.«


  Ich lag, gegen die halb hochgefahrene Lehne des weichen, warmen Kontursessels gestützt, in einem der Reanimationsräume der unterseeischen Kuppel. Bilder, Töne, Klänge und simple Informationen beschäftigten meinen Verstand, der durch diese Überflutung vor ernsthaften Schädigungen bewahrt wurde. Eine weitere Bildfolge zeigte:


  Ein blonder, breitschultriger Mann, in Wollgewirktes und Felle gekleidet, wurde von den Raumfahrern davongeschleift. Rico berichtete:


  Alf Tornsten nannte sich dieser Bauer aus Schweden, dem Land König Gustav Adolfs, der ebenfalls gelähmt und verschleppt wurde. Die Auswahlprinzipien der rotbärtigen Fremden sind bis dato nicht ermittelbar.


  Auch dieser Mann wurde von einer kleinen Mannschaft, einem hervorragend organisierten Team eines ellipsoiden Raumboots fortgeschleppt. Ob Teile seiner Habe ebenfalls gestohlen worden waren, hatten die Spionsonden nicht festhalten können.


  Das nächste Bild zeigte eine sonnenflirrende Savannenlandschaft.


  Offensichtlich ein Teil des inneren Afrika. Ein schwarzhäutiger Kaffer, der vor Angst zitterte, flüchtete vor dem Beiboot, wurde mühelos eingeholt und verschleppt. Rico meinte behutsam:


  »Es konnten nur wenige Geräusche von einer uralten Spionsonde aufgefangen werden.«


  »Richtig.«


  Ich konzentrierte meine verschwimmenden Blicke auf die Bildschirme.


  »Vielleicht«, erklärte der Robot gleichmütig, »bedeutete das Wort, das er immer wieder ausstieß, wirklich seinen Namen. Mtumbo. Ich weiß es wirklich nicht.« Wieder wechselte der Schauplatz einer wilden Jagd. Fremde Raumfahrer fingen Menschen dieses Planeten. Brauchten sie Anschauungsmaterial für spätere Besucher?


  »Wir kennen den Namen des nächsten Opfers«, sagte mein »Milchbruder«, der Robot. »Es ist der junge Graf Rodrigo de Berceo. Er reitet zum Zeitpunkt der Aufnahmen über den Besitz seiner Eltern im südlichen Amerika.


  Beachte, Atlan, den Schatten des verfolgenden Flugobjekts.«


  »Ich sehe zu«, murmelte ich und überlegte krampfhaft, was die Fremden mit dieser Aktion bezweckten.


  Ein walzenförmiges Etwas, dessen Schatten riesengroß und pechschwarz über das Land huschte, verfolgte den Reiter, der schräg über dem Hals des Pferdes hing und mehrmals den Kopf drehte. Er blickte nicht nur in die Richtung der Verfolger, sondern auch in die Linsen der Sondenoptik.


  Er peitschte voller Angst und Furcht sein isabellfarbenes Reittier und versuchte, indem er geschickt die Deckungsmöglichkeiten der Geländeformationen ausnutzte, den gespenstisch lautlosen Verfolgern zu entkommen. Wieder erschien über ihm ein elliptisches Fluggerät, überholte ihn und beendete mit unbekannten, aber wirksamen technischen Maßnahmen die Verfolgung.


  Das Pferd galoppierte, nachdem es sich halb überschlagen hatte, nach rechts davon.


  Der Graf, ein Mann von wenig mehr als zwanzig Jahren, verschwand schließlich in der Schleuse des Beiboots.


  Das Raumschiff selbst, dessen Beibootbesatzungen die Menschen einfingen, war von den Sonden nicht direkt beobachtet worden. Ich wußte, daß solche Dokumentationen reine Zufallsergebnisse bleiben mußten; die Oberfläche dieses Planeten war vergleichsweise gigantisch groß, und es war sinnlos, sie systematisch kontrollieren zu wollen.


  »Ist das. alles?« fragte ich lallend.


  Ich spürte die warmen Ausstrahlungen des Zellschwingungsaktivators auf meiner Brust. Gleichzeitig strichen meine unruhig suchenden Finger über die breiten Narben unterhalb meiner Brustplatte.


  Mein Magen verdaute mittlerweile die breiförmige Nahrung. Über den Einstichstellen für die Nadeln der intravenös verabreichten Aufbauliquide klebten runde Pflaster, unter denen die Haut wie rasend juckte.


  Der Roboter legte mitfühlende Behutsamkeit in seine halblauten Worte, als er erwiderte:


  »Eine unbekannte Gruppe von Raumfahrern entführte Menschen. Vielleicht waren es mehr als die beobachteten Subjekte. Es ist nicht festgestellt worden, ob sich seither solche Ereignisse wiederholten. Ich weiß es nicht.«


  Rico projizierte sämtliche Bildsequenzen noch einmal. Dann, als ich keine Einwände erhob, verbannte er sie alle in die Speicher der historischen Dokumentation.


  Ich kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen. Vorübergehend vergaß ich die Fremden, die auf »meinem« Planeten allerlei Exponate für unbekannte Zwecke einfingen.


  Die nächste Einblendung nach mehr als zehn planetaren Stunden zeigte das bis zur Unkenntlichkeit überwucherte und bewachsene Schlößchen Le Sagittaire und das Dorf Beauvallon. Das versteckte Tal strahlte den Frieden eines relativen Reichtums und sommerliche Ruhe aus. Menschen und Tiere schienen gesund zu sein und ohne bemerkenswerte Bedrückung zu leben.


  Ich schwitzte unter dem sonnenähnlichen Licht und der schweißtreibenden Hitze der Speziallampen. Weniger mühsam formulierte ich:


  »Wann schliefen wir zum letztenmal ein?« Mit unerschütterlicher robotischer Abgeklärtheit erwiderte Rico:


  »Im März sechzehnhunderteinundsiebzig, nach dem schauerlichen Tod von Amiralis Thornerose.«


  Ich erinnerte mich und dachte sofort wieder an jenen Schurken Nonfarmale, den zu vernichten ich geschworen hatte.


  »Wann wurden diese vier Menschen eingefangen und weggebracht?«


  Ich konnte sicher sein, daß Rico-Corin-Ciron längst einschlägige Vorbereitungen getroffen hatte.


  »Drei Jahre danach, im Sommer.«


  Ich dachte nach, hielt mich an den wenigen positiven Bildern fest.


  »Die Bilder von Beauvallon - sind sie Realzeit?«


  »Selbstverständlich. Wir schreiben den Sommer


  sechszehnhundertsechsundneunzig.«


  Ich versuchte zu lächeln.


  »Du hast dich um das Dorf gekümmert, Rico-Riancor?«


  Diesmal grinste er und antwortete selbstsicher:


  »Wie eine schnurrbärtige Amme, Herr Atlan d’Arcoyne.«


  Ich holte tief Atem und spürte stechenden Schmerz in meiner Brust.


  »Hast du auch Monique aufgeweckt?«


  Riancor nickte und erwiderte:


  »Sie befindet sich im selben hilflosen Zustand wie du, Graf Atlan.«


  »Dann ist auch Sagittaire vorbereitet?« brummte ich und ahnte die selbstbewußte Antwort.


  »Für einen triumphalen Einzug von uns allen, tagsüber oder, weil weniger schwierig, mitten in der Nacht.«


  Ich wartete, überlegte, wägte ab und fragte schließlich:


  »Und was ist der eigentliche Grund, Riancor?«


  Die Augen des Roboters - diesmal waren sie grüngolden - schlossen und öffneten sich. Schließlich antwortete er:


  »Der eigentliche Grund ist Nahith Nonfarmale, über den du sehr viel unangenehme Dinge erfahren wirst. Versuche, lange und tief zu schlafen, Milchbruder Atlan.«


  Das grelle Licht der Solarlampen wurde abgeschaltet. Ein warmes Bad mit vielerlei Massagen schloß sich an. Dann wieder: Vergessen im tiefen Schlaf.


  Niemand wußte, aus welcher Rasse Nahith Nonfarmale stammte. Ohne Zweifel war er ein lebendes Wesen, kein Roboter. Er schien unverwundbar zu sein, aber er konnte getötet werden. Ich überlegte lange, kontrollierte eine Unzahl von Bildern und Informationen der Spionsonden und entschloß mich, eine bestimmte Entwicklung in die Wege zu leiten.


  Rico spielte die Lage und die Ansichten von einem Dutzend größerer, unbewohnter Inseln ein.


  Ich suchte die zweitgrößte heraus, ordnete ein Programm zur Umgestaltung an und ließ die Insel mit Brunnen versehen, mit Reisfeldern und kleinen Häusern, ließ Brücken, Pfade, Wege, einen kleinen Hafen und Wälder bauen und anpflanzen, und schließlich konzipierten ich und Rico ein Gesamtprogramm, das diese Insel im Süden für eine Handvoll Männer bewohnbar machte. Es würde sicherlich der Tag kommen, an dem ich dort meine Helfer im Kampf gegen Nonfarmale traf.


  Shogun Tsunayoshi trug Mitschuld an dem Rückgang der ritterlichen Kultur in Japan oder Zipangu. Dekadenz überzog das Shogunat wie giftig wucherndes Moos. Die Samurai verarmten und häuften bei den Kaufleuten beträchtliche Schulden an.


  »Du bist sicher, daß eine Handvoll Samurai und etliche Ninja dir beim


  Kampf gegen Nonfarmale helfen werden?« fragte Rico.


  »Diese menschlichen Kampfmaschinen«, antwortete ich, »sind die einzigen Barbaren, mit denen zusammen ich diesen Wahnsinnigen besiegen kann. Auf ihre Art, mit ihrem Kampfkodex schaffen wir es vielleicht. Es sind die besten Kämpfer, die ich auf diesem Planeten fand.«


  »Wann willst du sie einsetzen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde sie aussuchen und auf diese Insel schicken. Von dort aus brechen wir eines Tages auf und bringen diesen Verbrecher um.«


  Es würde vielleicht Jahre dauern. Aber bis zu diesem Zeitpunkt war die Insel ein Abbild Japans; im Kleinen, viel wärmer, mit mehr Sonne, aber für unsere Zwecke besser brauchbar.


  »Rechne nicht mit einem schnellen Erfolg, Atlan«, mahnte der Robot.


  »Ganz sicher nicht«, gab ich zurück. »Aber ich will diese Krieger nicht nach Beauvallon mitnehmen.«


  »Das wäre ein tödlicher Fehler - für alle«, bestätigte Rico.


  Samen und Schößlinge, programmierte Roboter und Material aus den verborgenen Magazinen, ein abgeschwächtes Deflektorfeld und ein kuppelförmiges Schutzfeld wurden aufgebaut. Rico schloß und öffnete das Feld, um den Austausch von Lebewesen zu garantieren und sicherzustellen, daß niemand die Insel betrat. Vielleicht stellten sich meine Maßnahmen aber auch als voreilig und sinnlos heraus. Dann, sagte ich mir, hatte ich außer Beauvallon noch einen zweiten, unbekannteren Unterschlupf.


  Die Halle war temperiert, und jeder Tiefstrahler, jeder Scheinwerfer richtete seine Lichtflut auf den Gegenstand, der im Zentrum der Anlage auf dem funkelnden Fahrgestell ruhte, das aus wulstigen Reifen und ebensolchen Prallkörpern bestand. Die LARSAF ZWEI-DREI glänzte, funkelte und strahlte.


  »Der Umbau ist bis auf wenige Triebwerkseinrichtungen und Schaltungen beendet«, erklärte Rico selbstbewußt.


  »Das Schiff sieht herrlich aus«, antwortete ich. Ich war überwältigt. Von der scharfen aerodynamischen Spitze bis zu den Flügelenden und den Antriebseinheiten erstrahlte das Venus-Raumschiff in metallischem Glanz und tiefen, eingebrannten Farben. Die Erweiterung, die sich zwischen Vorderteil und Heck nahtlos einfügte, war nur für jemanden zu erkennen, der die Bauzeichnungen kannte.


  »Ich habe es überholen lassen«, erfuhr ich, »aber diese Phase kennst du bereits. Dann setzten wir alle Teile zusammen, überprüften jede Verbindung, nahmen alles wieder auseinander und haben es nun ein zweitesmal zusammengebaut.«


  Ich nickte und fing auf schwachen Füßen einen Gang rund um das Schiff an. Jede Einzelheit war mit maschinenhafter Präzision vollendet renoviert, überholt, repariert oder ersetzt worden. Der Einstieg war aufgeklappt; ich kletterte mit schmerzenden Muskeln über den Steg.


  »Zeit und Arbeitsstunden spielen ja keine große Rolle«, murmelte ich. »Von


  beidem haben wir genug.«


  »Um einen Probestart durchzuführen, muß das Schiff wieder auseinandergenommen werden«, sagte Rico. Als ich schwieg und einen Teil der zweckmäßig-kargen Inneneinrichtung musterte, sprach er weiter. »Innerhalb der Überlebenskuppel gibt es keinen Transmitter, der für diesen Koloß groß genug wäre.«


  »Wir denken in den nächsten Jahren daran.«


  »Sämtliche Verbindungen zwischen den fünfzehn Bauelementen sind entweder zu stecken oder fast ohne Werkzeug zu schrauben. Deswegen gibt es noch einige Schwierigkeiten mit der Steuerung.«


  Die Kabine, das System der Wiederaufbereitung von Atemluft und Wasser, die Steuerkanzel und die leeren Laderäume glänzten und funkelten vor Sauberkeit. Nicht einmal Metallspäne waren zu sehen.


  Die Elemente, die zum Auseinandernehmen oder Zusammensetzen dienten, waren sämtlich in einer Kennfarbe gehalten. Kabel, Röhren und Beleuchtungskörper verliefen in einer Übersichtlichkeit, die kaum mehr gesteigert werden konnte. Ich setzte mich in den Pilotensitz und wandte mich an den Roboter:


  »Wenn wir Zeit und Gelegenheit haben, bauen wir irgendwo eine Halle und schicken die Teile per Transmitter dorthin. Fehlerhafte Elemente könnten dann hierher zurückgebracht werden.«


  »So ungefähr hatte ich es geplant, Atlan.«


  »Gut. Einverstanden. Ein Probelauf hier unten ist wohl nicht vorgesehen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  Ich stützte mich auf Ricos Schulter, als wir das Schiff verließen und aus der Montagehalle wieder in die oberen Stockwerke zurückgingen. Es dauerte noch eine Handvoll Tage, bis ich wieder Herr über meine Muskeln und Sehnen war. Ich warf, am obersten Punkt der Montagerampe, vor den Druckschotten, einen langen Blick auf das Schiff. Amiralis Thomerose hatte es aus dem Fels geholt, mit Ricos Hilfe, und auch sie zählte zu den Opfern des Unbekannten, der seine Lebensenergie aus den Leiden und dem Sterben der Barbaren zog und im Schutz von »Jenseitslandschaften« hauste.


  Noch längst wußte ich nicht genug über meinen Gegner.


  Bald wirst du mit seinen Untaten konfrontiert werden, meldete sich der Logiksektor.


  Seit Mittag saßen Monique und ich auf der Terrasse von Le Sagittaire, obwohl unsere Ausrüstung noch nicht völlig zusammengestellt war. Hinter dem dichten Grün von Spalierobst und Wein sah uns niemand aus dem Dorf. Die Sonne des Frühherbst brannte auf das riesige Sonnensegel. Unsere Körper troffen von Öl und Schweiß. Wein, mit Quellwasser gemischt, stand auf einem niedrigen Marmorwürfel zwischen unseren Liegestühlen.


  »Wir sollen uns also auf eine lange Reihe von Jahren vorbereiten? Auf viele Kämpfe gegen diesen Nonfarmale?« fragte Monique schläfrig. Ihre grünen Augen funkelten mich an. Wie aus weiter Feme drang der Lärm der erntenden Freibauern von Beauvallon et Villeneuf de Fraconnade hierher. Es war, als befänden wir uns auf einer Insel. Im Innern des Schlößchens rumorten Ricos metallene Helfer.


  »Schon sind Menschen gestorben, die ihn besiegen wollten«, antwortete ich. »Ich weiß noch lange nicht alles über sein Wirken in den Jahren, während denen wir schliefen. Aber schon hetzt er die Osmanen wieder gegen das Abendland.«


  »Du hast gesagt, daß er nicht auf dieser Welt wohnt?«


  Ich bemühte mich, Monique zu berichten, was wir inzwischen herausgefunden hatten.


  »Nonfarmale, der diese Welt durch eine Anzahl von unsichtbaren Pforten betritt und verläßt, kann sich unsichtbar machen. Wir sind nur selten in der Lage, ihn zu verfolgen. Wir sind sicher, daß er mehrere Schlupfwinkel hat. Wir nennen sie mangels eines treffenderen Begriffs die Jenseitswelten’. Sein Vorrat an halbmechanischen Fabelwesen, auf denen er reitet, scheint unerschöpflich. Aber in seinen phantastischen Landschaften gibt es auch -scheinbar - ganz natürliche, wenn auch reichlich exotische Lebewesen. Seine Macht, die Tricks seiner Ausrüstung und seine Skrupellosigkeit sind immens.«


  Ich ließ eine Pause eintreten und trank einen Schluck. Der Wein kam aus den Fässern des Le-Sagittaire-Gewölbes.


  »Es mag sein, daß Nonfarmale etwas mit dem Planeten Wanderer zu tun hat. Es kann sich, wie bei den rothaarigen Riesenraumfahrern, um einen Besucher unserer Welt handeln, dem es hier besonders gut gefällt. Das werden wir erst wissen, wenn wir ihn besiegt haben.«


  Monique fragte, nachdem sie meine Zusammenfassung bedacht hatte:


  »Wirst du dich selbst der Gefahr aussetzen?«


  »Nicht, wenn ich es vermeiden kann«, antwortete ich nachdenklich. »Wir werden alle denkbaren Maschinen einsetzen, und ich denke inzwischen darüber nach, eine Gruppe von Kämpfern zu finden, die diesem Wahnsinnigen gewachsen sind.«


  »Ich sah die Bilder von der Insel im Osten. Du denkst an die Samurai und die Ninja, Atlan?«


  »Ich denke daran«, bestätigte ich. »Das heißt nicht, daß sie für mich kämpfen werden. Es ist bisher nicht mehr als eine Überlegung.«


  Sie nickte. Ich hatte beschlossen, ihr nichts von Amiralis und ihrem schrecklichen Ende zu erzählen.


  »Und jetzt provoziert Nonfarmale wieder einen Krieg?«


  »Einen langen Krieg, der nach allem, was ich weiß, besonders grausam und verlustreich sein wird.«


  Monique senkte den Kopf, ließ ihre Blicke über das Arrangement aus Pokalen, hellen Fliesen, Marmor und meinen leicht gebräunten Zehen gleiten, dann antwortete sie abwägend:


  »Nahith Nonfarmale von der Insel Sarpedon im Meer von Karkar, der Emotionen-Sauger, scheint dein einziger Gegner zu sein?«


  Ich begegnete dem Blick ihrer forschenden Augen.


  »Allein schon deshalb, weil er so unzählig viele Menschen gegeneinander hetzt.«


  Der Himmel über Beauvallon war blau und voller schneeweißer Wolken. Die Sonne ließ Weizen und Trauben reifen, doch leider half sie meinen Gedanken nicht zur größeren Reife.


  »Rechnest du damit, ihn zu töten?« fragte Monique. Ihr Haar war glatt gekämmt und hing bis weit über ihre Schultern. Ich spürte die Wärme durch meinen Körper sickern, ich blinzelte in der Sonne und dachte an den fünften Sohn des Prinzen Eugen Moritz von Savoyen-Carignan und der Nichte Olympia des Kardinals Mazarin, Berater des vierzehnten Ludwig von Frankreich.


  »Ich rechne ganz sicher nicht mit einem schnellen Erfolg«, brummte ich verdrießlich. »Aber wir dürfen nicht auffallen. Sonst greift er uns an, und das könnte tödlich sein. Wir haben weniger Erfahrungen im Versteckenspielen.«


  Im Innern des Schlößchens, dem großen Wohn- und Arbeitsraum, begann die zierliche Planetenuhr zirpend zu schlagen.


  »Du nimmst den Kampf auf?«


  Ich nickte und lauschte dem Klang des wertvollen Instruments.


  »Wir hören nicht eher auf, bis dieser Blutsauger tot ist«, versicherte ich schließlich. Ich stand auf und streckte die Hand aus.


  »Komm, wir müssen zurück in die Kuppel. Uns fehlen noch ein paar Tage, bis wir mit festem Schritt auftreten können.«


  Wir schlüpften, noch immer unbemerkt von den Bewohnern des Ortes, in unsere bodenlangen weißen Mäntel, kletterten im tiefsten Keller auf die Plattform des Transmitters und ließen uns abstrahlen.


  


  2.


  HÄSSLICHER PRINZ MIT BLITZSCHNELLEN AUGEN: Während England eine unblutige Revolution zelebrierte, während die Macht der Habsburger auf Kosten der Türken sich stärkte, Hunderttausende Negersklaven nach Amerika verschifft wurden, der russische Zar als einfacher Zimmermann den Schiffsbau für seine spätere Flotte lernte und der Frieden von Rijswyk geschlossen wurde, streckte der alternde König von Frankreich die Hand nach Osten aus, nach Südost und auch in andere Richtungen. Prinz Eugen von Savoyen zählte in diesem Jahr seinen dreiunddreißigsten Geburtstag.


  Wir trafen den kleinen Prinzen im späten Herbst.


  »Wenn wir erst einmal damit anfangen, Messieurs«, sagte der Mann mit den scharfen Gesichtszügen, »im Winter Kriege zu führen, dann gibt es in unseren Ländern niemanden mehr, den wir schützen müßten. Nein. Zum Sterben im Pulverdampf gehören blauer Himmel über Hungaria und weiße, habsburgische Wolken.«


  »Und Soldaten, die scharfe Säbel, richtige Gewehre und etwas zu essen haben«, meinte Graf Cari Nocra-Beauvallon und spielte seine Karte aus. Er sprach völlig leichthin und unbetont. »Ganz zu schweigen von einer kompetenten Führung und einer Idee, wofür und wogegen sie kämpfen. Mit diesem Heer, Prinz, werdet Ihr nur schmale Verdienste erwerben können.«


  »Ich fürchte, mein Freund hat nicht ganz unrecht, Prinz«, meinte ich und führte die falschen Karten ins Spiel ein. Ich verlor an Eugen von Savoyen eine beträchtliche Summe Goldmünzen, die so hervorragend gefälscht waren, daß man noch später in Museen sie für echt halten mußte. »Wieder eine Mauer für Euer Hochwohlgeboren Stadtpalais.«


  Eugen war möglicherweise nicht geldgierig, aber er gewann gern und brauchte das Geld, um seinen Architekten Lucas von Hildebrandt und Fischer von Erlach den Lohn für aufwendige Baumaßnahmen zu zahlen. Überraschte Blicke trafen uns, irrten von unseren schnurrbärtigen und weißperückten Gesichtern ab und hefteten sich auf das makellose Dekollete Moniques. Sie hatte bisher, von Graf Cari raffiniert unterstützt, stets kleinere Summen gewonnen.


  »Ich weiß es, mon cher Comte«, erwiderte der Prinz, »Ihr sagt es. Und was tun wir dagegen?«


  »Das obliegt Euch«, wandte ich ein. »Schließlich sammeln sich die Türken keine dreihundert Meilen südöstlich von Wien, wo wir sitzen und in behaglicher Wärme mit Karten, Worten und Goldstücken spielen.«


  »Meiner Treu«, meinte der Prinz und teilte mit flinken Fingern die Karten aus. »Seit Sobiesky zu seinen Ahnen versammelt wurde, habe ich derlei gerade Worte nicht mehr gehört.«


  »Für solcherlei Klugheit sind wir selbst in Frankreich berühmt«, bekannte ich verschämt und zog das Weinglas über den Samt des Spieltisches.


  »Ich glaub’s«, erwiderte er.


  Er war eineinhalb Kopf kleiner als Monique. Sein Gesicht war schmal und bleich, aber seine Bewegungen standen dem blitzschnellen Umherhuschen seiner Augen in nichts nach. Ich wußte, daß er ein mehr als hervorragender Reiter war, daß ihn - untypisch für seine Zeit -Ehrlichkeit und Anständigkeit, Vernunft und ein hohes Maß an Klugzeit auszeichneten. Als er weitersprach, stellte sich klar heraus, daß er tatsächlich überall in dem riesigen Reich der Habsburger seine Spione sitzen hatte.


  Er überraschte uns mit einigen Daten unserer Reise und meinte schließlich:


  »Ihr scheint nicht unerfahren zu sein im blutigen Geschäft des Krieges, Graf D’Arcoyne de Fraconnard?«


  »Sucht Ihr einen Heerführer?«


  »Auch das. Ihr kennt die Osmanen?«


  Ich winkte müde ab, stieß meine Karten zusammen und hob das Glas. Wir saßen im Nebenzimmer eines Nebensaals in einem Wiener Stadtpalais und hatten uns »zufällig« kennengelernt.


  »Ich kenne viele Schlachten. Ich weiß, wie man sicher und schnell gewinnt. Auch im Winter, wenn’s denn sein muß.«


  Prinz Eugen war ein Mann rascher Entschlüsse.


  Er lehnte sich zurück, schoß eine Serie prüfender Blicke aus seinen blitzenden Augen ab und sagte in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ:


  »Ihr seid meine Gäste in der Himmelsfortgasse. Es ist mehr als reichlich Platz. Oder zieht es Euch weiter, Graf Atlan?«


  »Nicht, wenn ich helfen kann, Probleme zu lindem«, versicherte ich wahrheitsgemäß.


  »Morgen vormittag sind die Gemächer bereit«, meinte er. »Ihr wißt, in welcher Art Hauptstadt Ihr seid?«


  »So genau«, beruhigte ihn Cari Nocra, »als hätten wir sie gebaut und bevölkert. Seit dem zweiten Ramses von Ägypten ist es immer und überall dasselbe.«


  Immerhin sprachen wir mit dem Generalfeldwachtmeister, späteren Feldmarschall-Leutnant Eugen, dem Träger des Goldenen Vlieses, dem Verwundeten von Belgrad, dem Mann, der Mainz schwerverwundet erobert hatte, dem Held von Turin und dem Feldmarschall des Kaisers Leopold.


  Auf dem reifbedeckten Boden, den der zweite Frost hart hatte werden lassen, klangen die Hufschläge wie Trommelwirbel vor einer Schlacht. Aus den Nüstern unserer Pferde stoben weiße Dampfwolken. Rauhreif glitzerte auch an den Haaren unserer Pelze, als wir außerhalb der Stadt über die ebenen Flächen des Glacis ritten.


  »Du mußt wissen, mon eher ami«, stieß Eugen hervor, »daß ich es allemal vorziehe, einen Eisblock zu schmelzen als ein paar Kübel warmes Wasser aufzukochen. Indessen: das Land und besonders der Hof wimmelt von Lauen, Bestechlichen und.«


  »Behalte die Contenance«, empfahl ich ihm lachend. »Ich kenne diese Leute. Aber es finden sich immer wieder Männer, von denen die Scheißkübel fortgeschafft werden.«


  »Einer der besten reitet neben dir, Atlan.«


  Als er von Kurfürst Maximilian nach Bayern eingeladen worden war, mußte er für die Reise den Ring des Freundes Conti verpfänden. Als er vor acht Jahren den Orden erhielt, fehlten ihm die dreitausend Gulden, um die Kette dazu kaufen zu können. Als mittelloser Flüchtling aus Frankreich war er vor dreizehn Jahren an den Hof Leopolds gekommen. Er war von brennendem Ehrgeiz und von großem Können.


  »Du kennst den Zustand des Heeres?« fragte ich. Er nickte und entließ aus seinen Lippen ein häßliches Geräusch.


  »Du kennst die Türken?«


  »Ich fürchte sie.«


  Zwei Armbrustschüsse hinter uns ritt der Robot, Graf Cari Nocra, auf seinem falben Hengst. Er wachte nicht nur über meine Sicherheit und die des kleinen Prinzen, sondern korrespondierte auch mit den Geräten in der Kuppel und in Sagittaire und ließ die vielen Spionsonden suchen. Sie suchten Nonfarmale.


  »Du weißt auch, daß der Vierzehnte Ludwig sie unterstützt?« wollte ich wissen. Seine Antwort ließ mich ahnen, daß seine Spione nicht sehr viel schlechter waren als meine.


  »Ja. Weiß ich. Wenn sich der Kaiser entschlösse, so etwas Ähnliches wie ein richtiges, starkes Heer aufzustellen, würden wir sie ins Schwarze Meer treiben. Aber Seine Majestät und all die Zehenkitzler, Arschkriecher und Friedengewinnler fürchten die Kosten. Sie beten darum, daß ein kostenloses Wunder den Habsburgern hilft. Bisher gab es ein Jahr ohne Krieg, seit dem sechzehnhundertdreiundachtziger Jahr.«


  »Spätestens im nächsten Sommer greift Sultan Mustafa an«, warnte ich.


  »Ich rechne mit dem Ende des Frühjahrs«, entgegnete er.


  Ich zog meinen pelzgefütterten Hut, schwenkte ihn und sagte in ehrlicher Bewunderung:


  »Mehr und mehr gefallt ihr mir, Prinz. Drahtig und klein, schnelldenkend und klug. Complimenti, Signore. Mir deucht, ich werde an Eurer Seite kämpfen.«


  Er warf mir einen langen, warmen Blick zu und nickte ohne jedes Lächeln.


  »Es würde mich freuen, mein Freund. Ich warte auf Euch. Ich werde irgendwo im flachen Land warten.«


  Ich schlug von oben auf den Hut und antwortete, ebenso ehrlich:


  »Graf Nocra und ich werden neben dir reiten und kämpfen, Eugenio von Savoyen.«


  »Ich ahne, daß ich niemals bessere Kampfgenossen haben werde. Vielleicht dieser Engländer.«, meinte er.


  Die Hufeindrücke zogen sich als parallele dunkle Spuren über die leeren Flächen weit außerhalb der Stadt Wien. Aus zahllosen Kaminen stiegen Rauchsäulen fast senkrecht in die Luft. Ich entsann mich, daß vor rund dreizehn Jahren die Türken vor den Mauern dieser Stadt in den letzten Stunden einer verlustreichen Belagerung gescheitert waren. Eugen wandte sich an mich und parierte seinen Hengst durch.


  »Wann gehst du zurück zu deinem Besitz?«


  »In ein paar Tagen«, erwiderte ich. »Ein Winter westlich von Savoyen ist allemal besser als die Flöhe und Wanzen in Wien.«


  »In meinem Haus?« schrie er aufgeregt.


  »In deinem Haus holt man sich Podagra und das Zipperlein«, sagte ich und mußte lachen. »Nein. Du kümmerst dich um deine Prunkbauten, ich muß meinen freien Herren Bauern Ratschläge geben und verhüten, daß sie allzu übermütig werden. Keine Sorge, Prinz - ich werde wissen, wann du gegen die Türken reitest.«


  »Ich schicke Boten.«


  Ich lachte unmäßig, deutete mit dem behandschuhten Finger auf seine Falkennase und sagte:


  »Du und deine vielen Spione, Eugen. Vergiß sie. Wenn ich es vorziehe, unsichtbar zu bleiben, wirst du von denen nicht erfahren, wo ich bin. Außerdem gilt mein Wort. Versprochen ist versprochen. Ich muß auch Monique vor deinen gierigen Augen nebst Fingern in Sicherheit bringen.«


  Er schüttelte seinen Kopf. Unter dem Fellhut verbarg sich heute keine aufgetürmte Lockenperücke, sondern sein schütteres, kurzgeschorenes Haar, das er täglich waschen ließ. Er war ein Mann seiner Zeit, und oftmals tat er sich hart, meine Art von Humor zu verstehen. Aber er gab sich viel Mühe. Er war, alles in allem, ein feiner Kerl. Ich wünschte, es gäbe mehr von seinem Schlag.


  Wir ritten noch weitere vier habsburgische Meilen, dann preschten wir im Galopp durch die Gassen und in die Stallungen des Prinzen. Warmer Wein erwartete uns im Kutscherstüberl; auch Cari Nocra roch an seinem Becher.


  Ich spürte die Hitze des Kaminfeuers und der Glut an den Sohlen. Ein kalter Sturm gurgelte in den Kaminen von Le Sagittaire. Ich war allein und versuchte, die vielen Tatsachen zu verwerten, die Informationen, die wir eingesammelt hatten. Ein Museum der unglaublichen Zufälle war dieser Planet, ein Friedhof von Sankt Nirgendwo, ein Ort, den anscheinend jedermann kannte und gern besuchte, um sich irgendwie zu bereichern. Bisher waren die Invasoren nicht als Plünderer aufgetreten; das mochte noch kommen. Mußte ich als Paladin einer barbarischen Menschheit künftig damit rechnen, daß Fremde hier landeten, um ihre Harems aufzufüllen, Schätze zu rauben oder Waffen auszuprobieren? Gehörte Larsaf Drei in Wirklichkeit einer anderen Rasse, von der ich nichts wußte? Nonfarmale kam und ging wie eine Windhose, entstand und verging im Nichts. Fanden wir die Überreste vergangener Kulturen und Zivilisationen? Gab es im Erdinnern oder am Grund der Ozeane Hinterlassenschaften, die älter waren als meine Arkon-Kuppel? Ich kannte sie nicht, und, wenn es sie gab, stieß ich wohl nur durch einen Zufall darauf. Oder war Nonfarmale nur Zeichen für einen verstohlenen Kontakt mit Larsaf Drei, einer Welt, die einst von fremden Raumfahrern kolonisiert worden war? Oder waren wir ein Niemandsland, das jedem offenstand? Der Extrasinn knurrte:


  Wirre Thesen. Halte dich an die Realität, Arkonide.


  Drei Linsen und Mikrophone belauschten Prinz Eugen. Wir hatten Nonfarmale in den vergangenen Jahren insgesamt fünfzehnmal in unterschiedlich langen Abständen an verschiedenen Orten gesehen. Wie oft er wirklich aufgetaucht war, wußte niemand.


  Aber sicherlich war er an vielen, wenn nicht allen Kriegen schuld, die ununterbrochen geführt wurden kein Fleckchen der Planetenoberfläche war wirklich ruhig, abgesehen von den Wüsten und Polflächen.


  Die schwere Tür knirschte leise in den Angeln. Cari Nocra trat ein. Ich hob die Hand und deutete auf den leeren Sessel.


  »Du bist zufrieden mit meinem Wirken in Beauvallon?«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Ich nickte und rückte meine Stiefel weiter von der Glut weg.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, antwortete ich. »Die Scheunen und Speisekammern sind voll, die Häuser in bester Ordnung, die Felder groß und gesund, wie das Vieh. Wieviel Einwohner?«


  »Siebenhunderteinundfünfzig. Auch Schule und Kirche werden bestens


  versorgt.«


  »Und die diversen Steuern sind natürlich auch bezahlt worden?«


  »Zum Teil sogar selbst von den Dörflern. Die Hugenotten machen keine Probleme, sie zahlen sogar freiwillig die schweren Steuern und Abgaben.«


  In den Ställen standen sogar die Reitpferde, die wir auf unseren Reisen gekauft hatten.


  »Zurück zu unseren Helden«, sagte ich halblaut. »Er wird uns jedenfalls nicht mehr schlecht ausgerüstet und bewaffnet erwischen. Wie gehen die Bauarbeiten auf unserer Insel weiter?«


  »Wie ausgerechnet, im Schutz eines Deflektor- und eines Schutzfeldes, mit vielen Traktorstrahlen und Robots, die Hügel aufschütten und Bäume pflanzen und vieles mehr.«


  »Ich brauche mich also darum nicht zu kümmern?«


  »Nicht während der nächsten Jahre, Graf d’Arcoyne.«


  Die ersten Wochen eines langen, stillen Winters in dem versteckten Tal dienten dazu, herauszufinden, in welche kaum verständliche Richtung sich die Macht zu verschieben begann; jedes Jahrfünft änderten sich Allianzen, wurden Grenzen versetzt, und zweifellos würden die Türken immer wieder versuchen, ihre Herrschaft auf Europa auszudehnen. 1683 war Wien von ihnen belagert worden, jetzt rüsteten sie wieder und bereiteten sich auf einen Kampf vor.


  Unsere Spionsonden schwirrten umher und lieferten uns wichtige Einsichten in die Struktur der osmanischen Macht.


  Das Oberkommando hatte der Großwesir. Er war vom Sultan ernannt und besaß alles: Macht, kaum faßbare Geldmittel, sämtliche Möglichkeiten direkten und indirekten Einwirkens. Ein Gelehrten-Gremium »Männer der Feder« beriet ihn, der islamische Klerus machte ihm Vorschriften, die »Ulema« gab Ratschläge, die mit dem Gewissen der Öffentlichkeit zu tun hatten, und auch der Oberste der Schwarzen Eunuchen, der den Haushalt und den Harem kontrollierte.


  Die »Seratkuli«, die ausgehobenen Truppen der entsprechenden Provinz, nannte man die »Sklaven der Grenzgebiete«. Wahrscheinlich würden sich hunderttausend Fußkämpfer und fünfzigtausend Reiter auf den Weg machen. Das reguläre Heer zählte rund fünfzigtausend Janitscharen sowie fünfzehntausend Männer der schweren und leichten Reiterei.


  Militärtechniker aus aller Herren Länder folgten dem Heer, zusammen mit großen Gruppen aus Handwerkern. Zuhälter, Dirnen, Zigeuner, Gaukler und Bärenführer schlossen sich an, auch besonders geschulte Janitscharen-Sänger, die das Heer mit unflätigen Liedern unterhielten.


  Die Türken, die seit knapp eineinhalb Jahrhunderten große Teile Europas besetzt hielten und das Land ausplünderten, wurden vom vierzehnten Ludwig unterstützt, weil sie Feinde der Habsburger waren. Die Fähigkeiten der Monarchen von Österreich und Ungarn, ihre Länder zu verteidigen, waren bemerkenswert schwach entwickelt.


  Unsere Informationen kamen aus einer breiten Zone entlang der Donau, zwischen Linz und dem Eisernen Tor.


  »Es werden große Heere sein, die irgendwann im Sommer aufeinanderprallen«, stellte Monique fest. »Das erste Kommando unseres kleinen Prinzen ist seine Feuertaufe.«


  »Mit unserer Hilfe hat er’s wohl etwas leichter«, tröstete Rico.


  In der Abgeschiedenheit des Schlößchens lasen wir Texte von Racine, hörten Purcells Musik, versuchten Robert Boyles Experimente zu verstehen, sahen das Modell von Papins Tauchschiff und wagten weite Ausritte in die Umgebung. Die Bauern hatten nichts vergessen; das Essen, das sie kochten und brieten, war ebenso gut wie das Bier und der Wein.


  Für unsere Schüler kaufte ich einige Exemplare der Lafontaineschen Fabeln, und wir erfuhren verblüfft, daß der Wal kein Fisch, sondern ein Säugetier war.


  Nebenbei suchten wir einen Platz, an dem ein Raumschiff zusammengebaut und getestet werden konnte, ohne daß es die Barbaren sahen und wieder an Wunder glaubten.


  Die Suche, die mit niedrig schwebenden Spionsonden durchgeführt wurde, zeigte uns wieder einmal, was wir schon wußten: dieser Planet war ein herrlicher Platz im Kosmos geblieben, und seine Bewohner hätten Besseres zu tun, als sich gegenseitig Gold, Frauen, Land oder Leben wegzunehmen.


  Mit den Dörflern zusammen veranstalteten wir einige Jagden, schlugen Bäume und versuchten, das wenige zu verbessern, das es noch zu verbessern gab. Der Wein auch dieses Herbstes schmeckte uns, die älteren Jahrgänge waren natürlich besser.


  Rico und ich wechselten häufig zwischen Sagittaire und der Kuppel hin und her, überprüften die Geräte und hofften, Nahith Nonfarmales Spuren zu entdecken. Er zeigte sich nicht.


  »Seit fast drei Jahrzehnten«, murrte der Robot, »versuche ich jede nur erdenkliche Möglichkeit, diesen Schurken zu finden.«


  »Ich weiß das«, antwortete ich. »Mir fällt dazu auch nichts mehr ein, das uns hülfe.«


  »Wir müssen warten, bis er sich selbst zeigt. Bei dem zu erwartenden Aufmarsch der zwei großen Heere taucht er sicherlich auf.«


  »Ob er weiß, daß wir ihn jagen?«


  »Seit dem Tod von Amiralis weiß er, daß er gesucht und gejagt wird.« Rico-Ciron-Cari schaltete ein Terminal ab und wandte sich zu mir um. »Es hat also noch Zeit damit, jene verrückten Krieger aus Zipangu zu holen.«


  »Ich habe es nicht eilig.«


  Wir benutzten die Transmitter und schleppten unsere Mitbringsel für das Dorf zurück. Die Liste der vielen benötigten Kleinigkeiten war lang gewesen.


  Der Präsident des Hofkriegsrates, Ernst Rüdiger Graf Starhemberg empfahl den kleinen Prinzen, aber Kaiser Leopold ernannte den Kurfürsten von Sachsen zum Oberkommandeur. Den Kurfürsten wählte man zum polnischen König, und er mußte das Kommando in Ungarn abgeben. Mitten im Jahr


  schickte man Prinz Eugen an die Front.


  Das war ein Signal für uns, aufzubrechen. Monique blieb freiwillig in Le Sagittaire. Wir verluden die Pferde, unsere umfangreiche Ausrüstung und eine Anzahl trickreicher Waffen in den schweren Gleiter und flogen nachts nach Osten.


  Einen Tag nach Prinz Eugen trafen wir in Esseg ein, einem Städtchen an der Dräu, einem -Nebenfluß der Donau, unterhalb von Mohacs. Ohne jedes Aufsehen zogen wir in einen Bauernhof ein, den Rico angemietet und mit technischen Sicherheitsmaßnahmen ausgestattet hatte. Wir versteckten den Gleiter und rüsteten uns aus, legten wieder einmal eine unserer vielen Masken an. Wir fragten uns zu Prinz Eugen durch, und was wir schon auf den Bildschirmen erkannt hatten, stellte sich hier in erbarmungswürdigen Bildern dar.


  »Mit diesem zerlumpten und verlotterten, hungrigen und waffenlosen Haufen will unser Prinzlein siegen?« fragte ich. Die Herren Grafen Atlan und Cari ritten schwere Rapphengste, trugen mäßig teure Rüstungen und mehr als genügend Waffen. Das Heer, das in und um Esseg lagerte, war in einem Zustand, für den der Begriff erbarmungswürdig zutraf.


  »Der Kaiser hat kein Geld, um den Sold zu zahlen.«


  Das Städtchen war voller Zelte und Strohlager. Tausende Männer lungerten herum. Die Waffen waren rostig, die Stiefel voller Löcher, die Kleidung fadenscheinig und löchrig. Was aus den Kesseln der Feldküchen roch, machte keinen Appetit. Von Munition und Kanonen sah ich nichts; die Stimmung war alles andere als zuversichtlich.


  »Der französische König zahlt die Osmanen«, erklärte Cari.


  Prinz Eugen galoppierte durch die staubigen Gassen. Er schien am Sattel festzukleben. Auf seiner hochgetürmten Perücke saß ein federgeschmückter Hut. Er zeigte beim Lachen seine großen Schneidezähne und hob die Stupsnase mit den großen Nasenlöchern hoch in die Luft.


  »Willkommen!« schrie er, schwenkte den Hut und preschte zwischen uns hinein. Er packte unsere Arme und Hände; seine Freude war laut und ehrlich. »Eine betrübliche Tatsache, diese kaiserliche Söldnerarmee, nicht wahr? Aber es wird von Tag zu Tag besser.«


  Seine Zuversicht steckte nicht nur uns an.


  Die kaiserliche Kasse zahlte. Aus allen Richtungen kamen Handwerker, Näher und Händler. Die Kleidung wurde gewaschen und ausgebessert, Knöpfe und Streifen wurden angenäht. Schuhmacher brachten Tausende von Stiefeln in Ordnung, Gurte wurden geschnitten, und die Feuer der Waffenschmiede glühten. Fuhrwerke brachten Pulver und Blei herbei. Die Feldscher schnitten den Soldaten die Haare, rasierten die narbigen Gesichter, und von Tag zu Tag gab es mehr kleinere Abteilungen, die außerhalb der Stadt übten und sich einem Zustand näherten, der gegen die Türken einigen Erfolg versprach.


  Pferdehändler kamen donauabwärts. Man schaffte Sättel und Flinten, Pulverhörner und Werkzeug herbei. Säbel und Bajonette wurden geschmiedet und glattgeschliffen. Mehr und mehr verwandelte sich der Ort im weiten Umkreis in ein geordnetes Heerlager. Auch das Essen wurde von Tag zu Tag besser und schmackhafter.


  Im freien Gelände übten die Reiter. Die Pferde wurden getränkt, gestriegelt und, wenn nötig, neu beschlagen. Zwanzigtausend Männer gliederten sich in die einzelnen Truppenteile. Cari Nocra und ich verteilten an die Eskorte des Prinzen doppelläufige Reiterpistolen, die mit Magazinen kleiner Geschosse ausgerüstet waren und dreißigmal ununterbrochen feuerten. Das eigentliche Geheimnis bestand darin, daß es dicht gepreßte Pulverstäbchen waren, auf die unsere Maschinen die Geschosse geklebt hatten. Die Rohre feuerten rückstandfrei; es gab keine Feuersteine und keine heißen Hülsen.


  »Seht ihr?« Prinz Eugen kannte den Zustand seiner Leute genauer als jeder andere. »In einigen Tagen wird alles besser aussehen.«


  Sein Organisationstalent besiegte in logischen Schritten alle Widrigkeiten der Mißorganisation. Er schrieb, rechnete, unterzeichnete Zahlungsanweisungen und fand immer noch Zeit, mit seinen Soldaten zu sprechen und sie aufzumuntern.


  »Es sind mehr als einunddreißigtausend«, rief eine Ordonnanz.


  »Bis wir vom Feind hören, werden wir vollzählig sein.«


  Mittlerweile verschanzten sich die Osmanen bei Zenta und errichteten eine Schiffsbrücke über die Theiß. Ich hatte Eugen die Bilder noch nicht gezeigt, denn beide Seiten schickten berittene Kundschafter in das Gebiet des Gegners.


  »Deine Soldaten, auch das ist sicher, sind noch nicht in der Lage, eine Schlacht zu gewinnen«, sagte Graf Cari Nocra. Auch Guido Starhemberg, einer der Unterführer, nickte ernst.


  »Ich sehe es nicht anders. Deshalb die Eile, meine Herren.«


  Soldaten und Troß wuchsen täglich an. Es gab mehr Waffen und mehr Stiefel. Die Abteilungen wurden zusammengestellt und probten miteinander. Prinz Commercy und Graf Heister übten mit größeren Truppenteilen Angriff und Rückzug. Tag um Tag verstrich der August.


  


  3.


  MASSAKER AN DER THEISS: Die Kaiserlichen hatten einen Kundschafter gefangen. Der junge Türke war an eine Stalltür gebunden und schwitzte vor Furcht. Fünf Mann mit blanker Waffe bewachten ihn. Ein Bote lief vor uns her. Ich sagte leise zu Cari Nocra:


  »Du kennst die Lage an der Theiß genauer als jeder andere. Lasse entsprechende Neuigkeiten in deine Übersetzung einfließen.«


  »In Ordnung. Die Zeit drängt; es wird gefährlich für unseren Freund.«


  »Ich sprach heute mit ihm. Er weiß es und ist ungeduldig.«


  Wir kamen zu der gemauerten Scheune, die als Gefängnis diente. Der osmanische Meldereiter blickte voller Furcht auf die Menschenmenge, die sich um ihn sammelte. Früher Nachmittag, die Sonne brannte wie selten in den ersten Septembertagen, und in der Luft trieben Staub von zahllosen Hufen und Rauch aus vielen Feuern und Kaminen.


  Starhemberg, Commercy und Heister warteten ungeduldig. Wir schwangen uns in dem Augenblick aus den Sätteln, als Eugen heranpreschte und seinen Hengst in eine Parade zwang.


  »Wenn er nicht die Wahrheit sagt, lasse ich ihn vor dem Erschießen auspeitschen«, rief er schneidend. »Ihr übersetzt, Graf Cari?«


  »Ich spreche seine Sprache«, bestätigte Cari. Er stellte sich vor den Reiter, ließ sich einen Becher Wein geben und sprach halblaut auf den Kundschafter ein.


  »Er sagt, daß sie ostwärts, nach Siebenbürgen vordringen.«


  »Ich ahnte es«, schnarrte Prinz Eugen. »Wieviel Mann?«


  Cari versuchte gleichzeitig, den schlotternden Kundschafter zu beruhigen und herauszufinden, wie es wirklich östlich von Esseg aussah. Gierig trank der Gefesselte den dünnen, sauren Wein.


  »Etwa fünfzigmal tausend. Das Dorf Zenta wurde niedergebrannt. Es gibt zwei Lager, eines am östlichen Ufer der Theiß, das andere im Halbrund vor der Schiffsbrücke. Sie war, als er ritt, noch nicht ganz fertig.«


  »Weiß er, wann Sultan Mustafa angreifen will? Und an welcher Stelle?«


  »Er weiß es nicht. Der Sultan lebt in äußerstem Prunk im Lager östlich des Flusses.«


  »Wie ist die Stimmung der Janitscharen?«


  »Wie immer. Sie kämpfen wie tausend Teufel, wenn sie merken, daß sie siegen können. Droht eine Niederlage, meutern sie.«


  Für etwa dreihundert kämpfende Soldaten wanderte im osmanischen Heer ein Henker mit, der die Urteile der Schnellgerichte vollstreckte. In der Armee des Kaisers feuerten die Schützen mit Steinschloßgewehren; zwei Schüsse in der Minute waren möglich. Die Osmanen benutzten noch immer Luntengewehre, weitaus langsamer feuernde Waffen. Auf Kamelrücken führten sie leichte Geschütze mit, eine Erfindung von abstruser Kühnheit.


  »Kann der Sultan in den nächsten vier Tagen angreifen?«


  »Nein. Jedenfalls nicht hier in Esseg.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er nach Osten vorstößt, wie alle Vorbereitungen zeigen.«


  »Was ist sein Ziel?«


  »Er verschweigt es. Das Banat? Siebenbürgen?«


  »Weiß Mustafa, daß ich in Zenta stehe und ihn angreifen will?« fragte Eugen. Jedes Wort in beiden Sprachen war, obwohl beide schnell geredet hatten, klar und deutlich zu verstehen gewesen.


  »Er weiß, daß Euer Heer, Prinz, im gegenwärtigen Zustand leicht überrannt werden kann«, übersetzte Cari Nocra.


  »Weiß ich auch«, brummte Prinz Eugen. Im Gegensatz zu seiner geringen Körperlänge war er ein nimmermüdes Energiebündel. Er war mit Wasser und Brot zufrieden und schien zweiundsiebzig Stunden ohne Schlaf auszukommen. In den letzten Tagen aber hatte er lange und weich schlafen können. Seine Blicke richteten sich auf jedes einzelne Gesicht der Versammelten, musterte die staubigen Stiefel und die übrige Ausstattung, dann sagte er, schnell entschlossen und anscheinend zufrieden mit der Entwicklung der Umstände:


  »Bindet ihn los, er bleibt gefangen. Danke, Freund Cari, fürs treffliche Bemühen. Wir wissen, daß es ernst wird.«


  Mit beiden Händen winkte er uns. Wir folgten ihm in das geräumige Zelt, das zwischen Dorfgasthof und Kirche aufgespannt war. Auf großen Tischen waren Karten ausgespannt. Prinz Eugen zeigte auf die entsprechenden Gebiete, verfolgte die farbigen Pfeile, schien schweigend großartige Rechnungen durchzuführen.


  »Wir, meine Herren, denen Sieg oder Niederlage in die Hände gegeben ist, werden uns das osmanische Arrangement genauer ansehen. Morgen reiten wir, mit guter Bedeckung.«


  »Im Morgengrauen?« fragte Starhemberg und schien hocherfreut.


  »Beim ersten Licht. Mit Zweitpferden im schwerbewaffneten schnellen Troß. Und in bester Laune, bitte ich, Messieurs.«


  »Selbstredend, mein Prinz«, antwortete Siegbert Heister.


  »Wir reiten voraus«, versprach ich und verabschiedete mich von den Anwesenden. Wenn unser Prinz losschlagen wollte, dann würde er es mit Truppen tun müssen, mit denen Hannibal nicht einmal hätte Wälle aufschütten mögen.


  Spätere Chronisten würden jene Jahrhunderte als jene schildern, während denen nur bei warmem Wetter Krieg geführt wurde. Obwohl riesige Heere kreuz und quer durch viele Länder zogen und hinter sich eine breite Schneise der Verwüstung zurückließen, würde man die Zeit als glücklich schildern, weil die Bevölkerung wenig litt und sich die geschändete Natur rasch erholte. Das war so richtig wie falsch.


  Das Wetter spielte in der zweiten Septemberwoche mit. Etwa dreißig Mann mit sechzig Pferden saßen im Morgengrauen auf und folgten dem Kundschafter.


  Als der Gestank und die Unruhe des Dorfes hinter uns lagen, ritt ich an Prinz Eugen heran und reichte ihm eine kleine, zweiläufige Pistole.


  »Ein Meisterstück eines jungen Waffenschmieds in meiner Grafschaft, mein Prinz«, sagte ich. »Sie schießt genauer und viel weiter als eine Flinte.«


  »Ich gedenke sie heute nicht zu benutzen«, antwortete er lachend. »Ich danke.«


  Im Lauf und Kolben befand sich ein Schutzfeldgenerator, den ich durch den Druck auf einen Teil der Schultergurt-Zierschnalle aktivieren konnte. In ruhigem Trab ritten wir in Paaren ostwärts. Eine halbe Stunde später befanden sich Cari Nocra und ich nebeneinander, während wir auf einem schmalen Pfad durch ein Kukuruzfeld ritten.


  »Du kontrollierst die Spionsonde. Was wird Eugen sehen?«


  »Etwa die letzten Bilder, die auch du kennst. Die Entwicklung ist ein wenig weitergegangen. Bald werden die Reiter über die Brücke vorstoßen.«


  »Verstanden. Sie lassen sich Zeit.«


  »Wenn Eugen richtig handelt, wird er einen gewaltigen Vorteil erringen können. Zwangsläufig.«


  »Warten wir’s ab.«


  Rund fünfundfünfzig Meilen in direkter Linie betrug der Abstand zwischen Esseg und Zenta. Ob wir heute einen Punkt erreichten, an dem wir etwas von dem feindlichen Lager sehen konnten, war fraglich. Der kaiserliche Wimpel an der Stoßlanze des Kundschafters flatterte weit voraus, wo das gelbe Feld in einen Waldstreifen überging. Ich meinte:


  »Nach einem dummen General ist ein intelligenter General das schlimmste. Unser Prinz bewegt sich in der Mitte.«


  Obwohl ein wenig ansehnlicher Kopf mit einem funkelnden Verstand, bleibt er ein Mann seiner Zeit, sagte der Logiksektor.


  Cari und ich folgten dem Kundschafter. Er ritt auf dem kürzesten Weg; wir kannten jeden größeren Stein zwischen den Osmanen und uns. Er setzte das Tempo herauf, wir hielten mühelos mit. Alle Pferde waren ausgeruht. Schließlich holten wir ihn ein, und er senkte die Lanze.


  »Ich bringe Euch an eine Stelle, an der Zenta gut zu sehen sein wird.«


  »Ausgezeichnet«, rief ich hinüber. »Wann sind wir dort?«


  »Nach dem Mittag, Herr Graf.«


  Nur wenige Menschen arbeiteten auf den Feldern in unserem Blickbereich. Die meisten waren entweder geflohen oder von den Türken niedergemacht worden. Nach einem abwechslungsreichen, langen Ritt stoben wir einen niedrigen Hügel hinauf, verhielten zwischen kühlen Laubbäumen und sahen tatsächlich in dem sonst brettebenen Land einen keilförmigen Ausschnitt, an dessen weitestem Ende wir erst durch die Vergrößerungen der Fernrohre die Schiffsbrücke erkennen konnten, und auch sie bot sich in einem schwierigen Winkel dar. Ich glaubte, einmal das kurze Aufblitzen der Sonde zu sehen, die über dem Lager der Türken hing.


  »Gut gemacht, Wenzel«, sagte ich. »Weißt du, was mich höchst verwundert?«


  Er grinste breit und hob hilflos die Schultern.


  »Wäre ich der Türk’, würde ich hier einen Ausguck postiert haben.«


  »Genau das.«


  Wir warteten eine Weile, bis Eugen und seine Begleiter heran waren. Er ließ es sich nicht nehmen, nach langen Blicken durch meine Spezialoptik den Hügel hinunterzugaloppieren und nach einem besseren Aussichtspunkt zu suchen. Starhemberg und ich folgten ihm. Ich aktivierte das Schutzfeld, das Eugen nicht spürte.


  Jedenfalls sah er, als weit voraus die ersten Osmanenpatrouillen auftauchten, eine Handvoll einzelner Bilder, die ihm mehr als genug über die Ausdehnung und die Art der türkischen Lager sagten.


  »Zurück, mein Prinz«, drängte ich. »Mustafa braucht keine solch edlen Gefangenen.«


  »Auf den frischen Pferden und in gestrecktem Galopp«, entgegnete er kichernd. Mit diesem Tag schien er außerordentlich zufrieden zu sein, und schon zeichnete sich in seinen Gedanken ein erster Plan ab, wie er trotz der Übermacht die Türken angreifen und zumindest schwer treffen konnte. Wir preschten den Hügel hinauf, wechselten die Pferde und galoppierten so schnell wie möglich zurück nach Esseg.


  Gegen Mittag, am elften September, als sich jeweils hundertvierzig Männer zu einer Kompanie, fünf Kompanien zu einem Bataillon und davon vier zu einem Regiment formiert und einen langen Marsch zurückgelegt hatten, überschritt bereits das erste Viertel der türkischen Reiterei die Schiffsbrücke über die Theiß. Eine Verteidigungslinie, bestehend aus Wall, Graben und Palisaden, erstreckte sich im Halbkreis um andere Verschanzungen, den Brückenkopf und eine dicht zusammengeschobene Wagenburg. Aber in der Mitte der äußeren Linie klaffte eine breite Lücke: die Anlage war unfertig.


  »Der Übergang dauert noch viele Stunden lang«, flüsterte Cari Nocra mir zu.


  »Das Tageslicht wird für ein siegreiches Treffen nicht mehr reichen.«


  »Noch sechs Stunden«, antwortete Cari. Am Nachmittag, also in kurzer Zeit, würde der größte Teil der Kavallerie auf der anderen Flußseite sein. Aber ein großer Rest Reiter und sämtliche Fußtruppen befanden sich zweifellos noch innerhalb der ersten Verschanzung - derjenigen mit der breiten Lücke - und hatten dort Stellung bezogen. Sie sicherten den Übergang bis zu jenem Punkt, an dem sie selbst aufbrechen würden.


  »Wir sind in einer halben Stunde auf dem Hügel«, sagte ich nach einer Weile. Über acht Stunden lang waren alle Männer des Heeres unter dem Doppeladlerbanner in einem Gewaltmarsch hinter uns geritten und marschiert.


  »In dreißig Minuten, denke ich, entscheidet sich Eugens Schicksal.«


  »Und die Sonne läßt sich nicht aufhalten.«


  Etwa die Hälfte der Anführer, gepanzert und schwer bewaffnet, versammelte sich hinter Prinz Eugen, als jenseits des Hügels eine Stelle erreicht war, an der ein breiter Abschnitt des Flußlaufes und beide Teile des Lagers, diesseits und jenseits des Flusses, zu sehen waren. Boten sprengten zurück zu den Kavallerieregimentern und den Infanterieregimentern und befahlen den Vormarsch in größter Eile.


  »Ihr übernehmt den linken Flügel, Graf Starhemberg«, rief er durchdringend. »Im Fluß ist eine Sandbank. Geht bei den Ruinen von Zenta durch das Wasser und greift das Lager an. Noch stehen Zelte und Wagen in Reih und Glied.«


  Starhemberg nickte unter dem Rand des polierten Helmes.


  »Wenn es dunkel wird, Prinz, herrscht dort der Doppeladler. Ob es dann noch so ordentlich ist, wagen wir zu bezweifeln.«


  »Recht so. Und schnell geritten.«


  Tatsächlich hatte Eugen die seichte Stelle oberhalb der Brücke klar als strategisch wichtig identifiziert. Wir ritten weiter. Der Gegner war mittlerweile geteilt und halb so gefährlich; unablässig trabte die Reiterei über die schmale Brücke. Noch schien man uns nicht bemerkt zu haben, obwohl hinter den unzähligen Hufen, Lafettenrädern und Stiefeln sich gegen die sinkende Sonne eine Staubwolke hob und immer schärfer abzuzeichnen begannen.


  Ich aktivierte Eugens Schutzfeld.


  »Graf Heister hat den rechten Flügel, und er hat den weitesten Weg. Uns war das Glück niemals so nahe.«


  »Verstanden, Feldmarschall.«


  Während unsere Gruppe sich ständig verkleinerte und in Keilformation, von Panzerreitern geschützt, auf die Mitte des gegnerischen Lagers vorrückte, formierten sich quälend langsam drei Heeresteile.


  Ich wechselte mit Cari einen langen Blick. Leise meinte ich:


  »Sein Plan, wenn es derjenige ist, den du errechnen kannst, ist gut. Er kann siegen.«


  »Riskant«, lautete die knappe Antwort. »Schnelligkeit entscheidet. Ich hoffe, die Österreicher sind schnell genug. Und mutiger als es scheint.«


  Noch war unser Vorrücken durch Wälder und Inseln aus Büschen und Bäumen gedeckt. Aber die Waldstreifen verbargen uns nicht völlig. Die Soldaten liefen mit der Sonne um die Wette. Commercy setzte sich an die Spitze des Zentrums.


  Aber die türkischen Reiter hatten uns entdeckt. Aus allen Richtungen stoben sie mit gellenden Schreien auf die Lücke in der Verteidigungslinie zu, verschwanden darin und verteilten sich zwischen den Wagen der Wagenburg, den Gräben und außerhalb des Waffenlagers. Jetzt konnten sie bereits das Mahlen der Felgen auf den Kieseln schmaler Bauernwege hören. Die Sonne begann sich rötlich zu färben.


  Links von uns hatten die Truppen, die vom jungen Starhemberg angeführt wurden, sich zu einem langgezogenen Keil formiert. An den Rändern rückten die Geschütze und die Kanoniere vor. Ein riesiges Lärmen tobte sich über unseren Köpfen aus und übertönte das Rauschen der Flußwellen, die sich an Steinen brachen.


  Wir führten das Zentrum an, das zunächst wie eine Schlange auf einen Punkt zumarschierte, der als Verlängerung der Brücke einige Büchseneinschüsse weit vor der ersten Verschanzung in flachem Land lag. Sollte auf diesen Weiden jemals grünes Gras gestanden sein, wäre hier ein Acker oder Weizenfeld gewesen - jetzt breitete sich hier eine große Fläche aus, aufgerissen, von zehntausenden Füßen und Hufen zerwühlt, staubig und trocken. Prinz Eugen rief den Meldereitern Befehle zu. Signale schmetterten ihre grellen Töne über das Feld.


  »Sie werden nicht ausbrechen«, rief Eugen und deutete kurz nach links. Dort erschienen Starhembergs Truppen, nicht sonderlich schnell, aber in geschlossener Ordnung und mit weiten Schritten. Zunächst deutete die Spitze des Kampfzuges noch auf die Verschanzung des Brückenkopfes.


  Niemand schien das türkische Lager zu sehen, das links von Starhemberg, jenseits der Wasserfläche war.


  »Er hält sich wacker«, rief Eugen. Er hatte das Zentrum gewählt, um so schnell wie möglich dorthin zu galoppieren, wo er benötigt wurde. Sein schwarzer Harnisch und die rote Schärpe leuchteten und funkelten weithin, für jeden Kaiserlichen ein deutliches Zeichen. Die Hälfte der Sonnenscheibe war hinter den Staubwolken verschwunden, und eine böse Ahnung beschlich mich, während ein erster Windstoß auffuhr.


  »Hoffentlich sind seine Leute nicht erschöpft, wenn sie angreifen«, rief ich ihm zu.


  Die kleinen Trommeln rasselten, die großen Trommeln dröhnten. Trompeten schmetterten schrill, und der Boden schien unter den Marschtritten zu beben. Noch immer wagten die Türken keinen Ausfall, denn ihre Anführer glaubten, daß sie sich hinter den schützenden Fluß zurückgezogen haben würden, wenn das Heer der Kaiserlichen endlich einmal Aufstellung genommen haben würde.


  Außerdem rechneten die Janitscharen mit einem Sonnenuntergang in kurzer Zeit, einer schnellen Dämmerung und dem Schutz der Finsternis.


  Neue Befehle erreichten die Reiter und die Fußsoldaten. Irgendwo dröhnten erste Kanonenschüsse. Die Staubwolke holte erste Teile der Nachhut ein und legte sich wie ein erstickender Schleier auf Nase und Mund.


  Jetzt breitete sich das Zentrum nach rechts und links aus. Hinter den letzten Musketieren preschten Heisters Reiter nach rechts und tauchten, für die Türken plötzlich und unerwartet, am äußersten rechten Ende des Halbkreises auf.


  Als Starhembergs Reiter sich hart nach links wandten und geradewegs auf das Ufer zugaloppierten, gab der Prinz das Signal zum Angriff.


  Etwa dreieinhalb Meilen, so schätzte ich, mochte schließlich ein Kreisausschnitt von hundertfünfzig Grad lang sein, den unser Heer eingenommen hatte.


  Die Männer rückten vor. Das Knattern der Musketenschüsse riß nicht mehr ab. Zwischen den Männern hielten die Gespanne an, fuhren einen Kreis, die Kanonen deuteten auf den Gegner. Stichflammen zuckten hinüber, der Pulverdampf brodelte in die Höhe und ließ die Soldaten unsichtbar werden. Der stumpfe Glanz eines frühen Abends legte sich über das Schlachtfeld.


  Starhemberg, etwa eineinhalb Stunden vor Sonnenuntergang, erreichte den Uferrand der Theiß, die Kavallerie ritt in breiter Linie ins hochspritzende Wasser und kam, ohne daß ein Pferd stürzte, auf die Sandbank. Von dort war es nicht mehr weit bis zu einer Straße, die parallel zum Fluß verlief. Während die Geschütze ins Lager feuerten und die ersten Geschosse in der Menge der übergesetzten Reiterei detonierten, griffen die Soldaten des linken Flügels das Lager an.


  Es waren mehr als zehntausend Mann, die zunächst in einem Keil, dann in einem ungeordneten T das gegnerische Ufer erreichten und zum größten Teil sich dem Lager zuwandten.


  Eine Barriere schob sich zwischen die eigenen Leute und die osmanische Reiterei, die vom anderen Brückenkopf aus verzweifelte Ausfälle riskierte.


  »Starhemberg führt einen Angriff durch, wie ich ihn vollendeter nicht hätte vortragen können«, meinte Prinz Eugen voller Stolz.


  Zuerst war unseren Leuten wütendes Feuer aus Musketen entgegengeschlagen, auch die Geschütze auf den Kamelrücken wurden gezündet. Der Lärm und der Pulverdampf breiteten sich so weit aus, daß kaum jemand unterscheiden konnte, aus welcher Richtung geschossen wurde.


  Hin und wieder zirpten und zwitscherten Bleigeschosse hoch über unseren Köpfen hinweg wie kleine Vögel.


  Die Janitscharen schienen ihre Flinten weggeworfen zu haben. Säbel blitzten auf. Die gesamte Kriegerschar, die sich vor dem Brückenkopf zusammengedrängt hatte, war von unserem Zentrum und dem rechten Flügel eingeschlossen. Reiter jagten hin und her und feuerten ihre Pistolen leer. Wurfspieße flogen durch Staub und Rauch. Pfeile heulten über die Verwundeten und Toten hinweg. Graf Cari rief unüberhörbar:


  »Die gefährlichste Grausamkeit ist die der zivilisierten Völker.«


  »Sie wird beendet, wenn der Sieg vollkommen ist«, gab Prinz Eugen zurück. Zweimal war er die gesamte Front abgeritten, hatte seine Soldaten aufgemuntert und schien gegen Kugeln und Pfeile gefeit zu sein. Die Umklammerung wurde enger, an vielen Stellen waren Graben und Wall überklettert. Mann kämpfte gegen Mann. Die ersten Türken flüchteten, und natürlich rannten sie zu der Brücke.


  Die kaiserlichen Truppen wahrten ihre Kampfordnung. Ihre Entschlossenheit wirkte auf den Gegner lähmend und erschreckend.


  Die ersten Zelte des türkischen Lagers brannten.


  Aus der Verteidigung des türkischen Brückenkopfes mit all den Zelten und Wagen wurde ein ungeordneter Rückzug.


  Wer sich auf der Brücke befand, beeilte sich, ans andere Ufer zu gelangen. Immer wieder lichteten sich die Pulverdampfwolken, und das Geschehen teilte sich in einzelne Bilder auf. Ich spürte ein gesteigertes Unbehagen, als ich erkannte, daß sich vor der diesseitigen Brückenrampe die ersten Türken in besinnungsloser Angst schreiend ins Wasser stürzten. Ich suchte im Getümmel den Blick des Roboters.


  Graf Cari Nocra deutete zum Himmel. Ich zuckte zusammen und scheute mich, den Kopf zu heben. Meine Ahnung hatte sich also bewahrheitet: diese Geste konnte nur eines bedeuten.


  Nonfarmale besaß eine Art lasziven Stil.


  Er schwebte auf dem Rücken eines schwarzen Adlers hoch über dem Schlachtfeld. Der Adler hatte zwei Hälse, auf denen jeweils ein Kopf saß, und aus den riesigen Hakenschnäbeln des Fabeltiers züngelten Flammen und drangen Rauchwolken.


  Der Extrasinn verkündete deutlich:


  Ihr wart vorbereitet. Eines der vielen Geräte müßte etwas feststellen, das


  euch hilft.


  Cari saß unbeweglich auf dem breitbrüstigen Schecken. Offensichtlich wurde ein großer Teil seiner positronischen Kapazität gebraucht. Langsam kreiste der Adler, nicht weniger groß als die Saurier und Flügelrösser, die ich kannte. Und ebenso offensichtlich war es, daß aus dem Kampf, aus dem Sterben vieler Männer jetzt der düstere Schrecken eines Gemetzels wurde. Der ungeordnete Rückzug vieler tausend Türken verwandelte sich in eine Massenflucht panischen Ausmaßes.


  Aus dem Lager flüchteten, zu Fuß und auf Pferden, selbst auf Kamelen, die Türken.


  Ein Teil von Starhembergs Männern, meist Kavalleristen mit gefällten Lanzen, hatte die Brücke erreicht und sperrte sie. Der rettende Weg zum anderen Ufer war für die meisten Türken versperrt. Sie retteten sich in das kalte Wasser der Theiß, sprangen kopfüber hinein, wurden hineingestoßen -und die meisten konnten nicht schwimmen. In dem Gedränge, das sich vor den ersten Schiffspontons entwickelte, würde auch ein geübter Schwimmer ertrinken müssen, weil er unter Wasser gedrückt wurde. Ich sah, wie Eugens Soldaten auf der Menge der zuckenden Körper sich wie auf einer schwankenden Insel bewegten. Die Kaiserlichen wurden, sobald sie die Verteidigungslinien hinter sich gelassen hatten, zu rasenden Bestien; es war kein Kämpfen mehr, sondern ein Abschlachten. Von dem freien Feld vor der ersten Linie waren fast alle Männer verschwunden. Nur einzelne Körper lagen da, und kleine Gruppen bewegten sich. Der Staub sank, von der blutroten Sonne durchstrahlt, langsam auf alles und alle herunter.


  Hier wurde ein Gespann von den wenigen Männern, die noch vernünftig geblieben waren, vor die Lafetten und die Geschütze geschirrt und in die Richtung auf den Wald geführt.


  An anderen Stellen kümmerten sich die Feldscher um Verwundete, verbanden sie und trugen sie vom Schlachtfeld weg.


  Andere Soldaten, meist selbst verwundet, schleppten ihre Toten an den Band des Feldes und legten sie sauber in Reihen nebeneinander.


  Einzelne Pferde fing man ein und zog sie nach links an den Waldrand.


  Prinz Eugen und seine Ordonnanz waren geradeaus galoppiert und befanden sich vor den Gräben und der Wagenburg.


  Ich starrte Nahith Nonfarmale an. Für meine Waffen war er unerreichbar hoch. Rico, der auf mich zuritt, rief halblaut:


  »Ich habe einen bestätigenden Impuls. Wir wissen, wie er seine Weltentore öffnete. Vielleicht erfahren wir auch, wie sie sich schließen.«


  »Tatsächlich?«


  »Später werten wir alle Informationen aus. Er wird nicht länger als bis zum Sonnenuntergang bleiben.«


  Ich winkte zurück. Wir ritten mit einigen Boten, Kundschaftern und zu den Fahnen und Feldzeichen zurückgekehrten Reitern, die ihre Musketen neu luden, dem Feldmarschall hinterher.


  Die Massenflucht hatte sich in ein Gemetzel verwandelt. Die meisten


  Brände schwelten nur noch. Mit markerschütterndem Krach flog ein Geschütz oder ein Faß Pulver in die Luft. Schreie gellten auf. Das Schießen hatte fast völlig aufgehört, dafür hatte sich ein schauerlicher Chor von Todesschreien erhoben.


  Selbst Janitscharen stürzten sich auf die eigenen Leute. Sie meuterten also tatsächlich. Die ersten Reiter. Starhembergs kamen, zum Großteil über die geräumte Brücke, wieder auf unser Ufer zurück. Die Sonne berührte mit ihrem unteren Rand die Baumwipfel und schien zu zögern, bevor sie vollständig unterging; ich fand, daß sich die verbleibende Zeit unmäßig dehnte.


  Noch immer kreiste der doppelköpfige Adler. Die Sonnenstrahlen leuchteten das Schreckensbild in dieser Höhe nicht rot, sondern goldfarben an. Das Fabeltier war weiter nach Osten gezogen. Nahith Nonfarmale hielt seine gewaltige Armbrust in der rechten Hand. Er schien jene Rüstung zu tragen, die er dazu verwendet hatte, den vierzehnten Ludwig zu seinen Schlachten zu überreden. Den Schild mit der seltsamen Aufschrift konnte ich nicht erkennen, nicht einmal durch die Feldlinsen meines auseinandergezogenen Fernrohres.


  »Bist du sicher, mit den Messungen?« rief ich. Wir ritten dicht nebeneinander, durch unsere weit nach außen projizierten Schutzfelder abgesichert, auf die Wagenburg zu, die von unseren Soldaten auseinandergezerrt wurde.


  »Ja. Weitaus mehr als bei allen vorhergehenden Versuchen. Sie auszuwerten wird lange dauern. Geht wahrscheinlich nur in der Kuppel«, lautete die präzise Antwort.


  Das türkische Heer dachte nicht mehr an Gegenwehr. Es war zerstreut, aufgelöst, weitestgehend vernichtet. Viele Tausende lagen tot oder verwundet innerhalb des Halbkreises. Eine große Menge war in der Theiß ertrunken. Die ersten Fackeln wurden ausgeteilt und angezündet; sie stammten wahrscheinlich aus den Vorräten der Osmanen. Nun lugte die Sonne nur noch mit dem obersten Rand hinter der Kulisse der Bäume hervor, die aussah wie eine schartige Säge.


  Zum erstenmal ertönte das Signal zum Sammeln. Nur wenige Soldaten hörten mit der Metzelei auf. Die Kaiserlichen hatten ihre anfängliche Disziplin völlig vergessen und verhielten sich wie rasende Fleischhauer. Nur wenige Türken hatten sich ans andere Ufer retten können; bei dem schwachen Licht schätzte ich sie auf etwa zehn Hundertschaften.


  Auch im türkischen Lager, das völlig in der Hand der Kaiserlichen war, leuchteten die ersten Fackeln auf. Ich sah, ehe die Dunkelheit hereinbrach, eine unglaubliche Menge Kamele und hörte das Geschrei einer gewaltigen Rinderherde.


  Nonfarmale, zischte der Logiksektor.


  Ich drehte mich halb im Sattel, nahm meinen Helm ab und blickte in den isabellfarbenen Himmel. Das schwarze und goldene Gespann des Emotiosaugers leuchtete noch einmal auf, dann verschwand es.


  Cari rief:


  »Zum zweitenmal. Klare Impulsbündel und Dutzende Meßkurven in mehreren Bereichen. Der Tag war ein Gewinn, Graf Atlan.«


  »Auch für Prinz Eugen.«


  Ich senkte den Kopf. Zum viertenmal war das Signal zu hören gewesen; andere Trompeter wiederholten es und richteten die Schalltrichter nach allen Richtungen. Das Gemetzel hatte aufgehört. Die Menge der Fackeln nahm zu, und bald war die ausgedehnte Fläche diesseits und jenseits des Flusses von winzigen Lichtem gesprenkelt, die sich langsam und völlig ungeordnet durcheinanderbewegten. Ich griff in die Satteltasche, zog die erste »unserer« Fackeln hervor und rieb ihren Kopf am Leder meines rechten Stiefels.


  Als ich die aufflammende Fackel über den Kopf hob, als sich das grelle, leicht flimmernde Licht weit ausbreitete, befand ich mich innerhalb kurzer Zeit im Mittelpunkt eines Kreises aus Reitern. In ihrer Mitte sprengte Eugen heran und sagte erschöpft:


  »Die Sonne selbst hat nicht eher weichen wollen, bis sie mit ihrem glänzenden Auge den völligen Triumph der glorreichen kaiserlichen Waffen hat anschauen können.«


  »Das glänzende Auge war zuletzt trüb und rot«, sagte ich. Die Kühle der Nacht kroch über das Schlachtfeld. Das Geschrei hatte aufgehört. Man hörte nur noch das Ächzen, Stöhnen und Wimmern der Verletzten. »Aber der Sieg ist Euer, Feldmarschall.«


  Ich berührte die Schnalle und schaltete seine unsichtbare Lebensgarantie ab.


  Eugen zeigte in die Richtung des westlichen Waldrands. Dort versammelten sich die meisten Fackeln.


  »Ein hartes Quartier«, sagte er. »Und vielleicht ist der Troß schon da. Dann findet sich auch ein Trunk für durstige Kehlen.«


  Es dauerte Stunden, bis sich das Heer wieder sammelte, bis alle Pferde vom mitgebrachten Heu fraßen und die Eimerkette bis zum Flußufer gebildet wurde, bis viele von uns ihre Decken ausbreiteten und abseits des Schlachtfelds erschöpft einschlafen konnten. Mitten in der Nacht ertönte abermals ein Lärmen: die Fuhrwerke trafen ein, und die ersten Zelte wurden aufgeschlagen.


  Wir ritten an Soldaten vorbei, die dreihundert flache Gräber aushoben. Nur zweihundert ernsthaft Verletzte hatte man gezählt. Die drei Anführer, der Feldmarschall und wir besichtigten in der dritten Stunde des Tages die Beute, das türkische Lager vor der Brücke und das zweite, am Ostufer.


  »Ein denkwürdiger Tag«, erklärte Prinz Eugen. »Wißt Ihr, was vor Jahren geschah?«


  »Es ist der vierzehnte Jahrestag, an dem Ihr mit den Türken erstmals vor Wien zusammentraft«, entgegnete Graf Cari. »Was geschieht mit all der Beute?«


  »Was das Heer zum Kampf brauchen kann«, bekamen wir zur Antwort, »behält das Heer. Wertsachen werden eingesammelt und verteilt, ebenso wie Geld. Ein Drittel der Beute erhält der Feldmarschall.«


  Man hatte fast sechzigtausend Kamele gezählt. Meine Phantasie streikte, als ich mir vorzustellen versuchte, diese Anzahl in den Straßen Wiens wiederzusehen oder andernorts.


  Melder rannten hinzu oder sprangen vor dem Prinzen aus den Sätteln.


  »Viele Würdenträger haben unseren Soldaten riesige Summen versprochen, wenn ihnen das Leben geschenkt werden würde.«


  »Nahmen sie’s?«


  »Nein, Marshall. Sie töteten die Türken. Viele sagen, es war wie im Rausch.«


  »Der Sultan ist geflohen. Er rettete nur sein nacktes Leben.«


  »Die Nacht hat ihn gerettet«, meinte ich. »Es gab keine Verfolgung.«


  »So war es. Der Großwesir starb.«


  »Und vier andere Wesire. Die Janitscharen haben es uns gesagt.«


  »Viele andere Würdenträger wurden von den Ihren erschlagen.«


  »Der Gouverneur von Bosnien ist verblutet.«


  »Der von Anatolien starb durch einen Speer oder eine Lanze.«


  »Hat jemand die Wagen gezählt?«


  »Das dauert eine Woche, Herr Marschall.«


  »Es sind unzählige Wagen und Gespanne.«


  Das Lager der Kaiserlichen war in Esseg abgebrochen worden und entstand in militärischer Ordnung an den Ufern des Flusses, nahe dem niedergebrannten Dorf. Einige Bewohner Zentas, denen es geglückt war, in die Wälder zu fliehen, kamen abgerissen und hohläugig aus den Verstecken. Fragen und Antworten prasselten auf uns ein. Wir kamen gerade im Schrittempo vorwärts.


  »Man will wissen, daß zwanzigtausend Türken tot sind.«


  »Irgendwer wird sie zählen. Man soll sie begraben, der Seuche wegen.«


  »Die Befehle habe ich schon gegeben«, bestätigte Starhemberg.


  »Alles, was die Toten nicht mehr brauchen, gehört dem Kaiser«, mahnte der Prinz.


  »Mir dünkt, das Wichtigste nach dem Sieg sind die Federfuchser und Zahlmeister«, scherzte ich mit ernstem Gesicht. Freundlich nickte Prinz Eugen.


  »Das Gesetz des Krieges. Die Türken, die wir heute ausplündern, haben gestern unser Land ausgeplündert.«


  »Wahr gesprochen.«


  Das Heer nahm das verlassene Türkenlager in Besitz: Arbeitsgerät wurde den Überlebenden von Zenta übergeben. Eintausendfünfhundert und ein paar mehr Rinder hatten die Osmanen mit sich geführt. Man führte uns durch die Lagergassen, in denen die Gefangenen ihre eigenen Toten wegschleppten und Gräber schachteten. Im verwaisten Zelt des Sultans entdeckte Prinz Eugen das Großsiegel, das der Sultan als Zeichen seiner Würde um den Hals getragen hatte. Noch nie hatte es, so stammelte ein Türke, die Hand eines


  Ungläubigen berührt.


  Kisten voller Beute wurden weggeschleppt. Als wir die nächsten Zelte betraten, stolperten wir über die Leichen erschlagener und erstochener Schwarzer.


  »Eunuchen«, wurde uns erklärt.


  Starhemberg lachte und rieb sich die Hände, die in kostbaren Handschuhen steckten.


  »Der Serail des Sultans, der Harem. Wißt ihr noch? Großwesir Kara Mustafa, vor Wien, soll eintausendfünfhundert Frauen im Harem gehalten haben, von siebenhundert schwarzen Eunuchen bewacht. Wie hielt es der andere Mustafa hier?«


  Die Wachen hatten ein Areal aus einigen Dutzend Zelten gesichert. Staunend gingen wir unter Baldachinen und über kostbare Teppiche von einem Zelt zum anderen. Überall lagen tote Schwarze in langen Gewändern. Einige umklammerten die Messer, mit denen sie sich selbst die Halsschlagadern aufgeschlitzt hatten. Wir wechselten schweigende Blicke, und unsere Augen glitten über die Reste von Mahlzeiten, über Schmuck und Gewänder, eine Unzahl Kissen und Liegen, über zitternde weißhäutige Sklaven, und schließlich fanden wir in einem Zelt, sprachlos und zitternd vor Furcht, etwa fünfzig Mädchen und Frauen.


  Mit einem liebenswürdigen Lächeln wandte sich Eugen an Cari.


  »Sage ihnen, daß sie nicht wieder in die Sklaverei verkauft werden. Sie brauchen um ihr Leben nicht zu fürchten. Aber wir, die Sieger, werden uns freuen, wenn sie die Gunst ihrer Schönheit an uns verschwenden würden. Ich für meinen Teil verlege jedenfalls mein Hauptquartier; ich werde es im Zelt des Sultans aufschlagen.«


  Während Cari übersetzte und ich mit innerlichem Kopfschütteln den sinnlichen Wandel meines Freundes nachzuvollziehen versuchte, sagte Eugen:


  »Meine Herren! Die jungen Damen haben die Wahl. Ich wünsche Vergnügen und - Diskretion!«


  Cari übersetzte, während ich mich auf einen Stapel seidener Kissen niederließ. Eugen ließ die Toten wegschaffen, die geraubten Christensklaven ins Lager bringen und einkleiden, gab eine lange Reihe anderer Befehle und Anordnungen, und als die Schönheiten begriffen, daß dieser kleine, schlanke Mann sozusagen ihr Retter war, umringten sie uns, redeten auf uns ein, lächelten zögernd und dann immer offener, und schließlich wurde jeder von einem Schwarm Mädchen umflattert, die den Houris des Paradieses glichen und sich so verhielten.


  Ich lächelte und wurde auch mit feurigen Blicken belohnt. Ich dachte an Monique und ließ mich lediglich dazu verleiten, dem einen oder anderen Mädchen einen Platz in Beauvallon anzubieten - später.


  »Dieses Lager wurde für den Sieger angelegt«, erklärte Prinz Eugen. »Ihr, meine Herren, könnt in den angrenzenden Quartieren logieren. Man soll diese Frauen gut behandeln, und die Zeit, bis neue Order eintrifft, werden


  wir wohl in angenehmer Erinnerung behalten.«


  »Ihr gebt Befehle, die man einfach befolgen muß.« Prinz Commercy lachte und zog zwei füllige Schönheiten an sich. »Ich denke, der Wein ist schon hierher unterwegs.«


  Um Eugen hatten sich fünf Mädchen versammelt, die nicht größer waren als er. Bevor die Lage nur mit Mühe zu kontrollieren war, hörte ich mit halbem Ohr Caris Übersetzung zu - er gab den Mädchen taktische Verhaltensweisen - und zog Eugen zu mir heran.


  »Mein Prinz«, sagte ich leise, »die Nachwelt erfährt, was von meiner Diskretion abhängt, kein Wort. Wir zwei beziehen die weißen Zelte am Ufer, nachdem unsere Ausrüstung hier ist. D’accord?«


  »Bleibt bei mir, in meiner Nähe«, flüsterte er und begann die Rundungen einer Braunhäutigen mit funkelndem pechschwarzem Haar zu streicheln. »Wir haben vieles zu besprechen.«


  »Genau das meinte ich«, gab ich zurück und sagte mir, daß bestimmte osmanisch-muslimische Gebräuche ihre Vorteile haben mochten.


  Es dauerte lange, bis die unermeßliche Beute begutachtet, katalogisiert, geschätzt, verteilt und danach verlagert und verladen wurde, wie gut sie zur Rückeroberung Belgrads zu verwenden war.


  Botenstafetten jagten nach Wien, Briefe und Lobpreisungen kamen auf dem selben Weg zurück. Schließlich gab Prinz Eugen die Losung aus, daß er die besten siebentausend Mann suchte, die mit ihm in Richtung Sarajewo ziehen sollten.


  Langsam fahrende Gespanne, dick mit Stroh gepolstert und von Planen überdeckt, brachten die Verwundeten zurück in die Dörfer und Städte, in denen sie angeworben worden waren. Schwerbewachte Transporte führten die kostbare Beute nach Wien. Die Theiß riß die Leichen der Ertrunkenen mit sich und schwemmte sie schließlich donauabwärts. Soldaten halfen mit, Teile von Zenta wieder aufzubauen. Eines Tages war auch das letzte Kamel weggetrieben worden. Rückständiger Sold und hohe Belohnungen wurden ausgezahlt, die ungezählten Waffen gesammelt und sorgfältig aufbewahrt. Der Sieger verwaltete mit großer Erfahrung den Sieg. Prinz Eugen genoß während dieser Tage sämtliche Freuden der maßlosen osmanischen Kultur: heiße Bäder in duftenden Essenzen, schmeichelnde Gewänder, die ungeteilte Aufmerksamkeit der schönen Serailinsassinnen, den kaiserlichen Wein und die Begeisterung eines jeden Soldaten bis hinunter zum analphabetischen Maultiertreiber, wenn er sich zeigte.


  Ich sprach lange und oft mit Monique, die sich auf einen zweiten Winter freute, der aber nicht unbedingt nur in Beauvallon zu verbringen war. Ich schlug die menschenleere Südseeinsel vor, die wir umformten, und erntete Zustimmung.


  Die Rinder wurden, soweit sie nicht an den Bratspießen endeten, zu den überlebenden Bauern der nahen und weiten Umgebung getrieben. Schließlich, nachdem nahezu sämtliche Hinterlassenschaft des osmanischen


  Heeres verwendet war, als nur noch wenige Zelte dastanden und sich das kleine, aber starke Heer - selbst die Kleidung war vergleichsweise prunkvoll, die Bewaffnung exzellent, die Pferde in bestem Zustand - gesammelt hatte, brach das Expeditionskorps nach Süden auf.


  Die Haremsmädchen verschwanden ohne auffällige Spuren, und Eugen fand wieder mehr Zeit zu langen Gesprächen.


  »Es war eine Zeit ungetrübten Glückes«, meinte Eugen einmal. »Ich möchte sie nicht missen. Mir vorzustellen, mit einer pferdegesichtigen Gräfin verheiratet zu sein, nach diesen liebenswerten Zwitscherschwalben, die tatsächlich lächelnd schwiegen, wenn sie nichts zu sagen hatten, es käme mich steinhart an.«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter und antwortete:


  »Der nächste Sieg über die Osmanen beschert dir ein weiteres Glück dieser Art. In Wien wird man sagen, du hättest es mit den Jünglingen.«


  Er warf mir einen grimmigen Blick zu und verzichtete auf eine Antwort.


  Das Expeditionskorps hatte es nicht eilig. Wir ritten über schwierige Pässe, durch menschenleere Wälder und kleine Dörfer, durch klamme Schluchten und über weite Ebenen.


  Vor uns flohen die Türken. Es gab nur wenige schwere Gefechte. Die christliche Bevölkerung jubelte uns zu, wir ritten entlang der Save und der Bosna und trieben die Osmanen vor uns her. Eine Belagerung Belgrads im Winter war undenkbar. Vor uns lag Sarajewo, ein reiches Handelszentrum des östlichen Europas, eine Stadt mit etwa hundert Moscheen, fest in türkischer Hand. Ende Oktober trafen wir dort ein; der Gleiter, ferngesteuert, landete in einem sorgsam ausgesuchten Versteck.


  Mit einem stehenden Heer, dessen Soldaten ihre Heimat verteidigten und daher hochmotiviert waren, mit Männern im Rücken, die mit dem geschlagenen Feind dauerhafte Verträge schlossen, Friedensverträge mit unverrückbaren Grenzen, unterstützt von einem Monarchen, der nicht auf jeden einzelnen bestochenen und bestechlichen Berater hörte, sondern sein Regierungsgeschäft verstand, mit Verbündeten, die nicht auf jeden eroberten Quadratfuß Land rasend eifersüchtig waren - mit unserer Hilfe hätte der unbestechliche Prinz von Savoyen ein kleines Weltreich erobern, bestens verwalten und beherrschen können. Er besaß längst nicht den Charme wie der junge Gustav Adolf von Schweden, aber seine Kühnheit, Klugheit, sein blitzschnelles Erfassen auch ausweglos erscheinender Verhältnisse machten ihn zu einer Gestalt von einmaliger, aber einsamer Größe. Er besaß mehr Vitalität als drei andere gute Männer. Wenn je den Türken ein Friedensvertrag abgekämpft werden konnte, so war Prinz Eugen dafür der Grund, nicht der Erste Leopold.


  Die geflüchteten Türken hatten sich hinter den Mauern der Stadt verschanzt. Seit Tagen wußten sie, daß wir Sarajewo angreifen würden. Das Heer schob sich an uns vorbei, als wir unsere Pferde anhielten und Eugen die beiden Parlamentäre heranwinkte.


  Zwei Reiter, die an den Lanzen große weiße Tücher befestigt hatten, trabten heran.


  »Reitet zum Stadttor«, sagte der Prinz und reichte den Kavalleristen einen gesiegelten Brief. »Übergebt die Bedingungen der Kapitulation. Die Türken wissen, denke ich, was gut für sie sein wird.«


  »Während sie am hinteren Tor ausziehen, reiten wir durchs vordere in die Stadt.«


  »Und das sollte bald sein.«


  Die Parlamentäre rissen die Pferde herum und galoppierten an. Ohne große Eile näherten sie sich den Mauern, auf einer breiten, gewundenen Straße. Wir warteten; Cari und ich ritten langsam hinter den Reitern her und schauten uns im Schutz unserer Abwehrfelder um.


  »Der Kaiser schenkte für den Sieg bei Zenta unserem Freund ein riesiges Gut in Ungarn. Baranyavar, im Delta der Drau. Bei Mohacs. Es war nach der Flucht der Türken herrenlos.«


  »Wie schön für ihn und uns«, erwiderte ich leichthin. »Er wird uns einladen, und wir können auf seinem Gutshof umherreiten.«


  »Kein Sieg, keine Belohnung«, erklärte Cari Nocra. »Ein Triumph läßt Geld und kaiserliche Huld regnen.«


  »Und ein Drittel der Beute, einschließlich der Haremsfrauen.«


  Ein Schuß peitschte auf und unterbrach unsere Unterhaltung. Auf den Mauern und Türmen tauchten Türken auf, legten langläufige Luntengewehre auf und feuerten auf die beiden Reiter. Mit unüberhörbarer Lautstärke schrie Cari Nocra:


  »Zurück! Schnell.«


  Das Feuer wurde nicht unterbrochen. Die Pferde stiegen hoch, drehten auf den Hinterbeinen und galoppierten zurück. Nach zwei Sprüngen sackte einer der Parlamentäre im Sattel zusammen und ließ seine Lanze fallen. Ohne uns zu verständigen, setzten wir die Sporen ein, sprengten auf die Männer zu und sahen, während wir uns ihnen näherten, wie der Soldat schwankte, sich am Sattelknopf festzuhalten versuchte und, als wir ihn erreichten, aus den Steigbügeln kippte. Brust und Rücken waren blutüberströmt. Im Küraß zeigten sich furchtbare Einschußlöcher.


  Wir fingen ihn auf, ehe sein Körper den Boden berührte. Kugeln prallten, summend wie Hornissen, von den Schutzfeldern ab. In vollem Galopp brachten wir den Soldaten, der in unseren Händen starb, aus dem Bereich der türkischen Gewehre.


  Reiter kamen uns entgegen und halfen. Unsere Gruppe erreichte das Zentrum des kleinen Heeres. Wir hielten an, und schon war Prinz Eugen bei uns.


  »Tot?« fragte er. Ich nickte und trug den Toten zu einem Fouragewagen.


  »Der tödliche Schuß kam, zufällig wohl, von hinten«, erwiderte ich und nahm das Papier aus der verkrampften Hand des jungen Österreichers.


  Feldmarschall Eugen hob den Arm.


  Die Unterführer hatten sich schon, einschlägige Befehle erwartend, um den Prinzen geschart. Ihre Aufgeregtheit übertrug sich auf die Pferde, die nervös tänzelten und die Köpfe hochrissen.


  »Wir brechen die Tore auf, plündern die Stadt und zünden sie, wenn wir fertig sind, an allen vier Ecken an.«


  »Sollten Euer Gnaden nicht ein wenig an die Bevölkerung denken?« wagte ich einzuwenden. Eugen nickte, und während sich der Wortlaut seines Befehles durch die wartenden Reihen fortsetzte und das erste Jubelgeschrei laut wurde, sagte Eugen:


  »Wir richten es so ein, daß die Leute Zeit haben, zu fliehen. Helft ihr mir ein wenig?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Cari. »Wir holen uns ein gutes Geschütz und zielen ein wenig genauer als deine Kanoniere.«


  Ein Artillerieoffizier hatte die Unterhaltung gehört, zog seinen Hut und bat uns, ihm zu folgen. Während wir hinter ihm her zum Troß ritten, verständigten wir uns leise über unser Vorgehen. Offensichtlich hatte Nonfarmale unseren Zug nach Süden nicht verfolgt, denn wir sahen ihn nicht. Die Belagerung wurde zügig vorangetrieben, und wenn die Einwohner die Vorbereitungen richtig deuteten, würden sie schon jetzt ihre Habseligkeiten zusammenpacken.


  Die Belagerung von Sarajewo war kurz und heftig. Winzige DesintegratorSprengkörper an jenen Stellen, an denen die Geschosse der Kanone einschlugen, rissen die Mauern auf, sprengten die Tore und ließen die Türme in sich zusammensacken. Die Österreicher stürmten die Stadt, ein furchtbarer Kampf brach aus. Ehe die Stadt niedergebrannt wurde, plünderten die Kaiserlichen mit kaum verstellbarer Härte und Grausamkeit. Sicher befanden sich unter den vielen Flüchtenden, die aus den Stadttoren strömten, auch einige Türken. Ich erbat aus der gewaltigen Beute nur ein paar Schmuckstücke für Monique. Prinz Eugen hatte die Grausamkeiten weder gefördert noch verhindert; er schien begriffen zu haben, daß seine eigenen Leute für ein mildes Vorgehen kein Verständnis gehabt hätten. Sie waren und blieben Barbaren.


  »Das ist das Ende des Feldzugs gewesen«, sagte der Prinz und schüttelte meine Hand. »Für dieses Jahr.«


  »Wo verbringst du den Winter, mon ami?« fragte ich. »In Wien?«


  »Dort, wo man mich für die Schlachten belohnt, für die Siege, um genauer zu sein.«


  »Und wann vertreibst du die Osmanen aus Belgrad?«


  Cari Nocra stand neben seinem Pferd und hielt Eugens Hand. Wir schieden in größter Hochachtung voneinander, für eine nicht zu lange Zeit, wie wir alle dachten.


  »Das weiß ich nicht. Man wird, denke ich, einen Frieden schließen wollen.«


  Unser Gepäck wog nicht viel. Das Wichtigste war auf der Ladefläche des Gleiters verstaut. Die Nächte waren kalt geworden. In anderen Teilen


  Europas schneite es bereits, und Monique wartete.


  »Wenn du uns wirklich brauchst«, versprach ich, »werden wir dich finden. Deine Spuren sind schwerlich zu übersehen.«


  Noch immer schwelten und brannten Teile der Stadt. Die Mauern waren rußgeschwärzt.


  »Wo immer ich bin, wo wir auch sein mögen - wir finden einander.«


  Prinz Eugen nickte. Sein Gesicht war traurig. Er schien uns tatsächlich zu vermissen.


  »Ihr seid jederzeit eingeladen. Grüßt mir die schöne Monique. Auf ein Wiedersehen in kurzer Zeit.«


  Wir stellten die Stiefelspitzen in die Steigbügel und schwangen uns in die Sättel. Als wir durch das langgezogene Lager ritten, winkten viele Soldaten, und die Herren Offiziere schwenkten die Hüte. Wir ritten langsam zum Versteck des Gleiters und kehrten zurück nach Beauvallon.


  


  4.


  DIE INSEL: weißer, feinkörniger Sand, donnernde Brandungswellen, die zischend über dem Strand ausliefen, die Sonne, die durch das Wasser der Lagune bis zum Grund drang und aus den Schulen großer und kleiner Fische vielfarbige Edelsteine machte. Albatrosse segelten hoch über uns hinweg.


  »Nach einem Weihnachten in Beauvallon«, flüsterte Monique, »ein Sommer hier, die Fürsten der Jahreszeiten zeigen mir die Welt an den schönsten Stellen.«


  Die Insel hatte sich nicht entscheidend verändert. Erdreich und Bäume, waren dazugekommen, ein Umstand, der den Wasserhaushalt günstiger beeinflußte, so daß die Quellschüttung das gesamte Jahr über nahezu konstant blieb. Unsichtbare Rohrleitungen und Vorratsbehälter, Schwimmschalter und Pumpen sorgten dafür, daß nichtverbrauchtes Wasser wieder in den Kreislauf zurückgeführt wurde.


  »Die hoffentlich nicht von Nonfarmale entdeckt werden«, rief der Robot, der nun wieder Ciron hieß.


  »Hier gibt es keine menschlichen Dramen, an denen er sich satttrinken könnte«, brummte ich.


  Es waren vulkanische Felsen herbeigeschafft worden, und viele Bäume, die in diesen Breiten wuchsen. Einige Brücken, Kiesel und viele Blumenpflanzen aus Zipangu bildeten zusammen mit kleinen Häusern eine Oase am höchsten und flutwellensicheren Punkt der Insel. Ein Magazin, Energieerzeuger, Fernschaltungen und der Transmitter waren sorgfältig versteckt. Die Roboter hatten rundherum die Strande gereinigt. In den Rillen, die ihre Rechen hinterlassen hatten, waren unsere Fußspuren nach vielen Jahren die ersten wirklichen Lebenszeichen.


  »Nein. Hier gibt es nur Ruhe und Sonnenschein«, bestätigte Monique.


  Noch sahen wir in der Erholung, Entspannung und der Lebensfreude einen genügend großen Grund, uns in Beauvallon und hier aufzuhalten. Für mich gab es gegenwärtig keine andere Veranlassung, mich noch sehr viel länger an der Oberfläche des Planeten herumzutreiben. Die Schlachten, die geschlagen wurden, veränderten die Machtverhältnisse nicht wirklich. Sie waren nicht so barbarisch, daß ich aus Mitleid hätte eingreifen müssen. Prinz Eugen brauchte mich nicht: er beschäftigte Architekten und zahllose Handwerker, die seinen Hausbesitz mehrten.


  Nahith Nonfarmale blieb, wenigstens für uns, wieder verschwunden. Ab und zu verließen Ciron und ich die Insel und arbeiteten in der Kuppel mit der Zentralen Robotik.


  Die Messungen waren schwierig und die Auswertung langwierig. Auf den Testbildschirmen zeichneten sich viele Linien ab, die schließlich zu einem Gebilde zusammenwuchsen, das wie das kleinere Ende eines konischen Schlauches aussah.


  Wir konnten das Aussehen des energetischen Tores rekonstruieren, durch das er unsere Welt betrat und verließ.


  Weitaus schwieriger war es, ein Verfahren zu entwickeln, das uns diese Tore auch auffinden ließ. Denn wenn sie nicht gebraucht wurden, blieben sie verschwunden. Wir brauchten ein Antennensystem, das die hyperphysikalischen Schwingungen aufspürte, rund um die Planetenkugel.


  »Mir fällt gerade etwas ein, Ciron«, sagte ich, als wir wieder eine Pause einlegen mußten.


  »Ich höre, Atlan?«


  »In absehbarer Zeit werden wir wieder einen langen Schlaf tun. Sollte es wichtig sein, mich zu wecken.«


  »Dann nur, wenn es unumgänglich ist«, unterbrach er.


  »Wecke mich, wenn es gefährlich zu werden verspricht. Aber wecke nur mich. Lasse Monique schlafen. Wenn es um Nonfarmale geht, kann es ihren Tod bedeuten.«


  »Ich habe verstanden. Gefährliche und delikate Situationen wünschst du ohne ihre Hilfe zu meistern.«


  »Kommt darauf an, was du unter ,delikat’ verstehst, Ciron.«


  Eine Antenne, überlegten wir, war schnell gebaut und auf einem unzugänglichen Berggipfel installiert. Sandte sie Suchimpulse aus, konnte sie lokalisiert werden und auf unsere Spur führen. Kleine, hochfliegende Satelliten waren besser.


  Wenn sie Kontakt mit dem Weltentor Nonfarmales haben, mußt du geweckt werden, erklärte der Logiksektor.


  Richtig.


  Bis du eingreifen kannst, vergeht in der Regel etwa ein Monat, gab der Logiksektor weiter zu bedenken.


  Stimmt.


  Bis dahin ist Nonfarmale längst wieder verschwunden.


  Das ist leider so.


  Du solltest, vollständig ausgerüstet, eine längere Zeit nur mit der Suche und der Verfolgung verbringen, ein bis drei Jahre, lautete der seltsame Ratschlag dieses Instruments der ARK SUMMIA.


  Sollte ich? Ein Vorschlag, der mich maßlos erheiterte.


  Denke selbst darüber nach!


  Ich tat im Zusammenhang mit diesem Verbrecher kaum etwas anderes. In seinem Auftauchen lag nicht die kleinste statistisch feststellbare Regelmäßigkeit. Vermutlich gab es andere Welten, von denen er sich ernährte. Er war nicht an Geschehnisse dieses Planeten gebunden.


  »Eine hoffnungslos verfahrene Angelegenheit«, murmelte ich. »Wenn nur ES käme und mir einen Ratschlag gäbe.«


  »ES schweigt«, konstatierte Ciron.


  Er versuchte Programme zu entwickeln, die uns weiterhalfen. An dem makabren Vorschlag des Extrahirns war eigentlich nichts auszusetzen. Ich mußte, um Nonfarmale bekämpfen zu können, in voller Ausrüstung auf ihn warten. Sehr lange, wenn es sein mußte.


  »Gehen wir zurück in die Sonne«, schlug ich vor.


  »Auch dort kannst du in Ruhe nachdenken.«


  Wir benutzten den Transmitter, um einige Nahrungsmittel, etwas Wein und Sonnenöl mitzunehmen. Mein Plan, der möglichst alle Unwägbarkeiten berücksichtigen sollte, nahm nur in winzigen Schritten Gestalt an.


  Tatsächlich spielten die Samurai und die Ninja darin eine Rolle, die von Mal zu Mal größer oder wichtiger wurde. Noch blieb jeder weitere Zug im tödlichen Spiel nebelhaft und dem Zufall unterworfen.


  Einige Monate später, als wir zu den Bauwerken und den Einrichtungen der Insel noch etliche Einzelheiten hinzugefügt hatten, fingen wir an, uns vor lauter Schwimmen, Tauchen und Sonnenbaden und trotz der Verliebtheit, die Monique und mich wieder neu heimgesucht hatte, uns zu langweilen. Wir wechselten in die Kuppel über, trödelten dort noch eine Weile herum, dann suchten wir freiwillig die Schlafkammern auf.


  Ich ahnte, daß meine Ruhe bald wieder unterbrochen werden würde.


  Nonfarmale? Schon wieder? Nein. Nectrion Munenaga war gelandet, im Jahr 1701. Als ich Ciron/Rico fragte, ließ er mich im falschen Glauben, ich hätte etwa fünf Jahrzehnte schlafend dagelegen. Nachdem alle Gründe dafür und dagegen erörtert worden waren, entschloß ich mich (trotz der schlafenden Monique, trotz Beauvallon und Nonfarmale, trotz des unfertigen eigenen Raumschiffs), genau dorthin zu gehen, wo ich vielleicht meine Helfer im Kampf gegen den Seelensauger rekrutieren mußte. Je länger ich mich vorbereitete, desto mehr fand ich Gefallen an dieser Möglichkeit. Ich ließ den Gleiter ausrüsten, studierte intensiv diese bemerkenswert exotische, fast hermetische Kultur, dann stürzte ich mich in das Abenteuer. Mit dem alten Samurai Yodoya Mootori und mit Tairi, die sich in kindlich naivem Vertrauen an mich klammerte, verließen wir die Insel des Desasters und suchten die Insel auf, die von Ciron und mir umgeformt worden war.


  In knapp drei Jahren hatte sich vieles verändert; aus Schößlingen waren


  Bäumchen geworden. Die erste Nacht schliefen wir im warmen Sand, und die Wärme und die Ähnlichkeit der Umgebung - sie eroberten sie sich schrittweise, die beiden Leute aus Japan - trösteten uns über den Fehlschlag hinweg. Wir blieben ein halbes Jahr in der Sonne, und dann veränderte sich die Situation abermals. Ich bugsierte den reichlich ramponierten Gleiter in ein Versteck auf der Insel, sprach mit Ciron, und die Transmitter brachten Tairi und mich in die Überlebenskuppel.


  Diesmal diente mein Tiefschlaf der Erholung, mehr des Verstandes als des Körpers.
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  DER HILFERUF - ANNO DOMINI MDCCIV: Als ich in meinem Ausrüstungsmagazin die Sättel, die Kleidung und die Rüstung sah, die Waffen und alle Habseligkeiten, die wir von Beauvallon nach Zenta und von dort nach Sarajewo geschleppt hatten, ahnte ich den nächsten Hinweis des Roboters.


  »Feldmarschall Prinz Eugen hat dreimal laut und vernehmlich gerufen: ,Hätte ich doch nur Atlan und Cari Nocra an meiner Seite.’ Ist das ein Grund, dich zu wecken?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete ich. »Not am Mann?«


  »Große Not für Eugen und für einen großen Teil der Barbaren. Dir die Zusammenhänge dieses wirren Machtspiels zu erklären, ist noch zu früh. Dein Verstand würde leiden.«


  Tairi und Monique schliefen. Ich unterdrückte das Gefühl, daß ich mich eigentlich wie ein Schurke zu fühlen habe, kräftigte meinen Körper mit Aufbaunahrung und studierte den Fleckenteppich der europäischen Landkarten. Nach einer Reihe von Bataillon, meist in Italien, stand Eugen vor einer wahrhaft herkulischen Aufgabe.


  Nach dem Tod des Zweiten Karls von Spanien stritten sich mindestens vier Länder beziehungsweise potentielle Erben um den Thron.


  Natürlich brachen wieder Kriege aus. Besonders oft, gern und verlustreich kämpfte die größte Militärmacht in Europa, die des Vierzehnten Ludwigs, in diesen Jahren.


  Ein Gegengewicht zu der Habgier des Franzosen bildete die »Große Haager Allianz«, die am siebenten September 1701 gegründet wurde. England, Holland und Österreich, Preußen, Hannover und Portugal stellten sich gegen die Franzosen. Später traten auch das Deutsche Reich und Savoyen dem Bund bei. Gegen Österreich probte Ungarn den Aufstand, und daß die Franzosen mit den Spaniern und den Osmanen unter einer löchrigen Decke steckten, begriff selbst ein schlaftrunkener Arkonide.


  Denke daran, daß das spanische Erbe auch aus Gebieten in Italien besteht, in den Niederlanden, in Amerika und auf den Inseln Philipps, wies mich das Extrahirn zurecht.


  »Das ist dein Stützpunkt, Atlan«, erklärte Cari und zeigte mit sichtlichem


  Stolz die Bilder. »Unweit eines alten arkonidischen Magazinspeichers.«


  In der Mitte Europas, im deutschen Sprachgebiet, genauer im Land der Bajuwaren, war im vergangenen Winter ein stumpfer Turm entstanden, aus vielen Blöcken des Tuffgesteins dieser Gegend. Er erhob sich auf einer Felsnase, die am Rand eines Flußtales als Ausläufer des riesigen Gebirges stehengeblieben war.


  »Ich rechne damit, daß du mich begleitest«, sagte ich leise.


  »Alles ist vorbereitet.«


  Im Schneesturm und in der Dunkelheit hatte Cari die Bäume - Tannen, Fichten und windzerzauste Laubbäume - in einem großen Kreis mit Traktorfeldern und mitsamt der Wurzelballen ausgegraben. Das alles geschah im Schutz eines Tarnfeldschirms.


  Gleichzeitig mit den Desintegratorarbeiten, die im Fels einen zylindrischen Schacht aushoben und das Aushubmaterial in Quader zerschnitten, erfolgte an dessen oberem Rand der Aufbau eines Rundturms. In den Mauern, die hinter den dunklen Bäumen hochgezogen wurden, entstanden Fenster und Einflugschneisen. Die oberste Plattform wurde mit Erdreich aufgefüllt, und die Bäume wurden wieder eingesetzt.


  Dann entstanden zehn Decks unterschiedlicher Höhe, und die sichtbaren Außenseiten des Turmes wurden mit Felstrümmern verkleidet, erhielten Nischen, in denen die geländetypischen Pflanzen eingesetzt wurden.


  »Die Gegend scheint menschenleer zu sein?« wollte ich wissen.


  »Es gibt nur wenige verstreute Weiler und kleine Dörfer.«


  Der Fluß - er wurde Lech genannt - bildete im Süden des Felsens eine Anzahl Schleifen in einem kiesigen Überschwemmungsgebiet. Ich hatte an klaren Tagen einen Augenblick von faszinierender landschaftlicher Schönheit, etwa dreißig Meilen weit über hügeliges Gebiet. Dieser Kreis wurde von einer Straße durchzogen, die, soweit ich mich entsann, einer Römerstraße folgte.


  »Der Turm wird nur aus der Luft und natürlich über Transmitter betreten werden können«, schilderte der Roboter.


  Das aktuelle Bild, das Jahr war etwas mehr als dreißig Tage alt, schilderte mir Schneefall und Stürme. Selbst der Fluß war zugefroren und lag unter einer Schneedecke verborgen.


  »Gut gemacht«, lobte ich. »Ein Platz von strategischer Güte.«


  Das Steinmaterial war während des Endausbaues einer KristallfeldIntensivierung unterzogen worden, blieb dadurch praktisch unzerstörbar und widerstand innerhalb vernünftiger Grenzen sogar Desintegratorbeschuß. Ich wandte mich von den Bildschirmen ab.


  »Zurück zu Prinz Eugen. Wo liegt das Problem?« fragte ich.


  Der alte Samurai Yodoya war eines Tages mit seiner kleinen Familie wieder vor der Insel aufgetaucht. Zusammen mit braunhäutigen Söhnen und Töchtern blieb er der Hüter unserer Insel, nachdem Ciron/Rico Tarnfelder und Schutzfelder vorübergehend desaktiviert hatte. Sie hatten ein glückliches und sorgenfreies Leben in der riesigen Lagune; kam ich dorthin, fand ich Freunde am Strand.


  »Er braucht einen raffinierten Freund, der die Verbindung mit dem verbündeten englischen Heer übernimmt.«


  »Der Grund?«


  »Vor wenigen Tagen griff Kurfürst Maximilian von Bayern die Österreicher, also ein Allianzmitglied, an. Passau an der Donau wurde besetzt.«


  »Im Winter?« rief ich. »Seit wann kämpft man im Schneegestöber?«


  »Ehrgeiz kennt keine Jahreszeiten. Wien ist bedroht, und Eugen müßte an mehreren Fronten kämpfen.«


  »Verrückte Barbaren.«


  Der Roboter, der jede Idee aufgriff und auf Durchführbarkeit prüfte, die ich in nachdrücklichen Gesprächen äußerte, bereitete mir eine weitere Überraschung. Das leichte Geschütz, das wir bei der Belagerung von Orleans mitgeführt hatten, war umgebaut worden. Lafette und Kastenwagen bestanden aus zwei Dutzend Elementen, die durch jeden Transmitter paßten und schnell zusammenzuschrauben waren. Das Rohr verschoß Schockgranaten, diente als Psychostrahler, schützte sich selbst durch Preßfelder und diente als ausrichtbarer Paralysator.


  »Zuerst beziehen wir den Turm«, entschied ich.


  Zwischen Beauvallon, der Südseeinsel, der Unterseekuppel und dem Turm in Bayern bestand ein Transmitternetz. Ein neuer Gleiter, an dessen Einzelteilen unsere Kuppelmaschinen schon länger gearbeitet hatten, war fertiggestellt worden. Er war breiter und schwerer als die vorhergehenden Modelle und würde beim Kampf gegen Nonfarmale eingesetzt werden können.


  »Und vorher maskieren wir uns noch«, fügte ich nach einer Weile hinzu.


  Die Herren Grafen Atlan und Cari Nocra verzichteten aus höchst praktischen Gründen auf abnehmbare Perücken im Stil der Zeit. Wir trugen unser langes weißes Haar in eigenwilliger Mode; in dichten Röllchen am Kopf und mit einem koketten Zöpfchen im Nacken. Cari hatte sein Gesicht etwa um jene Zeitspanne altem lassen, die seit dem letzten Zusammensein mit Eugen vergangen war. Ich ließ ebenfalls einige winzige kosmetische Veränderungen über mich ergehen, aber nachdem die Solarlampen abgeschaltet waren, meinte der Robot unbewegt:


  »Das wird dir auch Eugen mit seinen scharfen Augen bestätigen: du siehst immer wie ein vierzigjähriger Arkonide aus. Plus oder minus weniger Jahre.«


  »Und wenn ich dieses Chaos betrachte«, erwiderte ich, wohl vorbereitet auf unsere Mission, »fühle ich mich wie ein Tausendjähriger.«


  »Das ändert sich, wenn sich dir die Schönen Wiens an den Hals werfen.«


  Wir verließen die Kuppel mit wenig Gepäck. Der größere Rest befand sich bereits im Turm über dem Lechtal. Draußen riß und rüttelte der Schneesturm an den Bäumen und heulte ums Gemäuer. Dicke Isolierung schützte das Innere vor Kälte. Eine Pumpe hob das Quellwasser zweihundertneunzig augsburgische Ellen hoch. Ich schaute mich in den Wohnräumen um, kontrollierte die einfache, aber robuste technische Ausstattung und schaltete die Bildschirme ein, die mir Prinz Eugen zeigte, das Heer in Passau. Einige


  Tage lang studierte ich das Verhalten und, soweit möglich, die Persönlichkeit der vielen Beteiligten, dann verließen wir den Turm durch die Gleiterschleuse und nahmen direkten Kurs auf Wien.


  Wir trafen an der Pforte von Eugens Stadtpalais zu einer Zeit ein, in der unser Prinz sein Frühstück einzunehmen pflegte. Minuten später breitete sich helle Aufregung über alle Stockwerke aus. Eugen begrüßte uns, als hinge sein Leben von uns ab. Stolz zeigte er uns sein prunkvolles Haus, jagte die Bediensteten hin und her und wies uns riesige, stuckgeschmückte Zimmer zu, die mehr einer Kunstausstellung glichen als einem gemütlichen Wohnraum.


  »Ihr müßt wissen«, klärte er uns beim Frühstück auf, »ich bin reich geworden durch viele Siege. Aber dafür arbeite ich auch fünfzehn Stunden am Tag. Österreich über alles.«


  »Wir haben einige Überlegungen angestellt«, meinte ich, »wie die zahlreichen Feinde der Monarchie in ihre Schranken gewiesen werden können. Dazu brauchst du den Engländer. Marlborough.«


  »Ich wechselte viele Briefe. Aber ich kenne ihn nicht. Willst du, Atlan, wollt ihr beide in meinem Auftrag mit ihm verhandeln? Ich weiß, daß ihr rasend schnell reist. Nur gleichzeitige Operationen versprechen Erfolg. Zu gleicher Zeit mit verschiedenen Heeren alle Feinde angreifen.«


  »So ähnlich, denken wir, wäre der Erfolg unvermeidbar, mein Freund.«


  Bald waren wir wieder über Landkarten gebeugt, bewegten verschiedenfarbige Figuren hin und her, und ein rasch herbeigeholter Schreiber, der Winkler Wolfi, schrieb mit raschelnder Feder sehr viel auf teures Papier.


  »Auch der kaiserliche Gesandte in London, Graf Wratislaw, will John überreden.«


  John Churchill, Earl of Marlborough, vom englischen Herrscher Wilhelm als Oberbefehlshaber und Botschafter in den Niederlanden bestellt, sollte die Niederländer vor den Franzosen schützen. Leopold der Erste mußte Ludwigs Truppen vermutlich zunächst in Italien bekämpfen. Kein Staat konnte einen solchen Mehrfrontenkrieg überleben; die Allianz zeigte sich zögerlich. Nach einigen Stunden, in denen auch der Markgraf von Baden mitredete und plante, hatten wir - nach arkonidisch-logischen Gesichtspunkten und mit vollpositronischer Rechenkunst und Wahrscheinlichkeitshochrechnung! -unser Vorgehen abgesteckt.


  »Der erste Schritt sollte sein, die alliierte Armee in den Niederlanden, die sich wegen ihrer Schutzfunktion kaum bewegt, gegen die Franzosen in Bewegung zu setzen.« Ich stand auf und blickte in die Gesichter der Versammelten. »Und deshalb werde ich im Sinn unseres Feldmarschalls Geheimdiplomatie betreiben.«


  Es gibt noch eine Mühle, in der ein Transmitter versteckt ist, sagte der Logiksektor.


  »Ich danke dir.« Prinz Eugen packte meine Hand. »Wie steht es, ich vergaß zu fragen, mit deinem Englisch?«


  Ich dachte an Bacon, Shakespeare und Cromwell und entgegnete:


  »Ich werde mich verständlich machen können, sei gewiß.«


  Die erste Aufgabe würde sein, die in den Niederlanden gebundenen Heere zur Donau zu führen. Fühlten sich die neuen Herren von Passau bedroht, würde der Franzosenherrscher ihnen ein Heer zur Unterstützung schicken. Marschierte dieses Heer, konnte Eugen von Wien dagegenhalten. Ich ließ mir umfangreiche, mehrfach gesiegelte Ermächtigungen ausfertigen und hoffte, daß Marlborough von derselben Entschlußkraft war wie Prinz Eugen.


  Am zwanzigsten Februar ritten der Earl und ich, völlig allein, entlang der niederländischen Marschen. Der Vierundfünfzigjährige hatte sich zum Schutz gegen den kalten Nieselregen in einen dicken Pelz gehüllt. Das bartlose, ovale Gesicht des Mannes drückte Liebenswürdigkeit und wache Intelligenz aus. Er glaubte meinen Dokumenten, und meine Berichte über gemeinsame Waffentaten gegen die Türken überzeugten ihn völlig von meinen Absichten.


  »Ich selbst«, sagte er ernsthaft, »bin von jedem Punkt der Vorschläge überzeugt. Daß wir von Holland aus an dieses Flüßchen, die Mosel, ziehen werden, ist eine leichtere Übung.«


  »Inzwischen halten vierzigtausend Mann, Franzosen und Bayern, die Donau zwischen Ulm und der Grenze Österreichs besetzt.«


  »Bevor sie auf Wien vordringen, brauchen sie Verstärkung.«


  Auch vor seinem inneren Auge erschienen Landkarten, über die verschiedenfarbene Balken krochen, sich verknoteten und wieder gegenseitig auswichen, neue Ziele ansteuerten.


  »Die Nachwelt wird von unseren Absprachen nichts erfahren«, drängte ich. »Weder Ihr, Earl, noch Eugen sind unabhängig. Jeder braucht hundert Erlaubnisse.«


  »Nichts erfährt die Nachwelt«, antwortete er zuversichtlich. »Wenn es der Markgraf von Baden nicht schafft, die Franzosen unter Tallard davon abzuhalten, zu den Bayern vorzustoßen, sieht die Lage schon besser für unsere Sache aus.«


  »Tut einfach so, als ginge es gegen die Mosel«, schlug ich vor.


  Wir ritten langsam, redeten viel, berücksichtigten jeden Aspekt dieses außerordentlich verwirrenden Spiels. Und hier sprach ich wieder einmal mit einem wirklichen Europäer, der davon überzeugt war, daß zwischen Atlantik und Ural in Wirklichkeit nur eine politische Kraft herrschen sollte, auch wenn sie zwanzig Sprachen redete. Aber er wußte ebensogut wie ich, daß diese Vision schiere Utopie war, wie Bacons Bildungsbericht von glücklichen Inseln.


  Jetzt lachte Marlborough dröhnend.


  »Ihr seid ein schlauer Fuchs, Atlan of Arcoyne. Das dachte ich in meinen schlafarmen Nächten schon oft. Habe ich Erfolg, behalte ich recht. Nach Punkt A marschieren und dann nach Punkt B abschwenken.«


  »Mit guten Karten kann ich Euch dienen«, schlug ich vor.


  In wenigen Tagen reiste er zurück nach England. In den nächsten drei


  Monaten fand sicherlich keine große Offensive statt, aber wenn der Schnee geschmolzen und die Straßen passierbar geworden waren, würden sich zahlreiche Heere in Bewegung setzen. Ich erbat seine Anschrift in England und versicherte ihm, ihn zu besuchen.


  »An guten Karten bin ich stets interessiert«, entgegnete er. Prinz Eugens dichtgeknüpftes Netz von Informanten und Spionen lag tatsächlich über ganz Europa ausgebreitet und lieferte ständig Neuigkeiten.


  »Ihr bekommt sie noch morgen.«


  Wir hielten unsere dampfenden Pferde an und wendeten sie langsam.


  »Jetzt ist noch zu klären, was ich, in aller Diskretion, versteht sich, Prinz Eugen ausrichten soll«, fragte ich.


  »Das klären wir bei einem guten Abendessen. Ihr kennt, denke ich, das Lebenswasser noch nicht, das die Schotten Uisge Beatha nennen?«


  Ich nannte ihm die Namen einiger Brennereien. Er lachte wieder und war nun auf den Verlauf des Abends eingestimmt. Wir brachten es trotz des einen oder anderen Glases fertig, die wichtigsten Züge abzusprechen; vieles blieb dem Zufall überlassen. Und dem Waffenglück, wie es damals hieß.


  Nach einem kurzen Aufenthalt im Turm - ich kontrollierte die Spionsonden und dachte über viele Informationen nach - reiste ich weiter nach Wien.


  Der kleine Prinz hörte aufmerksam zu, was ich ihm unter vier Augen berichtete. Während er die Überlegungen nachvollzog, rückte er die Figuren auf dem Kartenblatt hin und her.


  »Du hast ihn überzeugt?«


  »Marlborough ist überzeugt«, antwortete ich ruhig. »Er wird unternehmen, was man ihm ermöglicht, dann aber so, wie wir es abgesprochen haben. Abgesehen, daß unsere kühnen Einfälle sehr viel mit der Wirklichkeit zu tun haben.«


  »Bis jemand den ersten Schritt unternimmt«, schloß er nachdenklich, »werde ich versuchen, die Soldaten des Kaisers auszurüsten. Graf Cari Nocra hat ein überzeugendes Konzept vorgelegt.«


  »Wenn er darüber nachdachte«, brummte ich, »dann ist die Konzeption absolut richtig.«


  Wir schüttelten uns die Hände, und ich zog mich in meine Wohnung in Eugens Palast zurück. Tag um Tag verging mit weiteren winzigen Schritten, von denen jeder einzelne näher auf einen gewaltigen, tödlichen Zusammenstoß zuführte. Wahrscheinlich kam Nahith Nonfarmale dazu und genoß es zutiefst.


  Anfang Mai erhielt Marschall Tallard im Elsaß den Befehl, eine französische Armee zu den bayerischen Truppen zu führen. Der Markgraf von Baden versuchte es zu verhindern, aber rund zehntausend Mann drangen durch den Schwarzwald vor. Ich wurde von der Meldung überrascht, als ich im Obergeschoß der herrlichen alten Mühle saß und englisches Landleben samt Regen genoß. Die Antwort ließ, wie abgesprochen, nicht lange auf sich warten. Wieder geriet eine der Farbsäulen in Bewegung. Am neunzehnten Mai fing Earl Marlborough an, die Armee der Allianz aus den Niederlanden nach Süden zu führen. Auf dem Marsch schlossen sich dem Heer Dänen, Truppen des Deutschen Reiches und Niederländer an.


  Die Nachricht erreichte blitzschnell die äußersten Grenzen Europas. Marlborough ging bei Koblenz über den Rhein, blieb entlang des Flusses bis Wiesloch, dann schwenkte er ab.


  Damit zeigte er, daß die Donau sein Ziel war.


  Wratislaw und Prinz Eugen, von Cari begleitet, trafen gleichzeitig mit mir im Hauptquartier Mariboroughs ein, am Abend des zehnten Juni, und zwar in Mündelsheim, in der Nähe des Neckars. Die Herren, die einen endlosen Strom von Briefen getauscht hatten, lernten einander kennen und fanden einander auf Anhieb sympathisch. Prinz Eugen war neun Jahre jünger und dementsprechend aufgeregter. Militärische Ehren, ein Bankett, eine lange Konferenz schlossen sich an, und jeder in der Runde erkannte das große Maß der Verantwortung.


  Am nächsten Tag paradierten englische Kavalleristen in einem Ort, der Groß-Heppach hieß. Die Aufgabe, ein Heer zu führen, das halb so groß war wie die französische Armee von sechzigtausend Mann, die ihn an der Donau erwartete, übernahm Prinz Eugen. Sein Mut war erstaunlich. Wieder fingen Armeen zu wandern an, wieder verging Zeit, abermals wurden gewaltige Energien und Kosten für strategische Züge verpulvert. In Ungarn breitete sich Rebellion aus. Das französische Heer und die Bayern überquerten die Donau, verschanzten sich bei Blindheim und Sonderheim, bis hinüber nach Lutzingen. Ihre Anzahl betrug rund sechsundfünfzigtausend Mann, verteilt auf eine etwa vier Meilen breite Front. Ein Bach, Sümpfe und die Donau deckten es gegen Angriffe ab. Rechts von Schwenenbach, hinter der Stelle, an der Eugen beabsichtigte, seine Infanterie aufzustellen, versteckten wir unser Geschütz hinter hastig aufgeworfenen Wällen und Palisaden, die Cari einer Kristallfeld-Intensivierung unterzog. Die besten Kanoniere Eugens, vier weitere Langrohrgeschütze, kamen mit uns.


  Beide Heere würden sich in Nordwest-Südost-Richtung gegenüberstehen, wenn die Alliierten endlich in Stellung gegangen wären.


  Ich sorgte dafür, daß Prinz Eugen meine Reiterpistole am Brüstgurt führte.


  Am Zwölften ritten Cari und ich in der kleinen Eskorte, die Marlborough und Eugen begleitete. Eugen trug mein Fernrohr bei sich; wir ereichten mehrfach Geländepunkte, von denen aus wir jenseits des Baches die feindlichen Stellungen, Palisaden, Verschanzungen erkennen konnten. Achtundsiebzig Bataillone und hundertfünfunddreißig Schwadronen standen uns gegenüber.


  Am Ende der Rekognoszierung sagte Marlborough zu Eugen:


  »Generalangriff im Morgengrauen?«


  »In zehn Stunden, Sir.«


  In der Nacht betete der Earl, Eugen verfaßte Depeschen, wir schliefen oder befanden uns bei den Geschützen. Der Gleiter wartete im Versteck. Um drei Uhr früh setzten sich die Alliierten in Marsch, und als sich der Nebel hob, sahen die Bayern und Franzosen, wie aus dem Nordwesten das Heer kam. Die Offiziere waren sicher, daß der Feind vor ihrer Übermacht nach Nördlingen fliehen würde. Eugens Truppen bezogen die rechte Seite, standen dem linken Flügel der anderen gegenüber.


  Erst am Morgen, weit nach sieben Uhr, ließen der Earl und Eugen zum Angriff blasen.


  Die eigenen Geschütze waren längst eingerichtet und feuerten ruhig und gezielt. Unsere Pferde waren geschützt; drei Kanoniere, Cari und ich bedienten das schlanke Rohr, das wie Bronze aussah und herrliche Metallintarsien trug. Aus den Schanzen bei Blindheim und den Gräben Oberglaus schlug den Angreifern wütendes Musketenfeuer entgegen.


  Ich aktivierte das Schutzfeld für unseren kleinen, tapferen Freund, der an der Spitze oder mitten unter seinen Leuten zu finden war.


  »Ein Fest für Nonfarmale!« schrie Gari durch den Lärm. Rauchwolken hüllten uns ein.


  Die Infanterie unter Lord »Salamander« Cutts versuchte, die Palisaden vor Blindheim zu durchbrechen. Unser Geschütz schwenkte herum, und während die braven Kanoniere putzten, stopften und luden, feuerten wir quer zur Angriffslinie. Der Desintegrator verwandelte eine Fläche von hundert Schritt in Rauch, und die Verteidiger sanken paralysiert um.


  Im Zentrum holten die Franzosen mit neun Bataillonen aus. Irische Söldner, die man wegen ihres gellendschnatternden Angriffsgeschreis die »Wildgänse« nannte, bildeten die Spitze des Keiles. Der Keil drohte, durch das Zentrum zwischen dem Earl und Eugen durchzubrechen.


  Eine Brigade Eugens schwenkte nach einem Notruf herum und packte die Wildgänse von der Seite.


  Kurz nach Mittag hatte sich die Schlacht in unzählbare einzelne Gefechte aufgelöst.


  Zwischen Oberglau und Blindheim gab es eine große, ebene Fläche abgeernteter Felder.


  Weder Graben noch Hecken unterbrachen die kleine Ebene. Noch erfüllte sie ihren eigentlichen Zweck nicht, für den Eugen und Cari sie bestimmt hatten.


  Zwischen den Ruinen der Bauernhäuser detonierten Pulverfässer. Zwischen Bäumen und Büschen züngelten die Flammen und stiegen Rauchwolken schräg in die Höhe. Tote Pferde lagen über das gesamte Gelände verstreut. Herrenlose Tiere rasten schrill wiehernd hin und her und trampelten Menschen nieder. Immer wieder erschienen, scheinbar aus dem Nichts, Detonationen und Krater, riesige Fontänen aus Metallsplittern, Dreck und Rauch, die in ihrem Umkreis Mensch und Tier niedermähte. Meldereiter standen in den Sätteln oder duckten sich im Hagel von Geschossen. Eine Kanone, die zu stark geladen war, explodierte und zerriß ihre Bedienungsmannschaft. Fahnen knatterten, Trommeln schlugen, und unentwegt ertönte das ohrenschmerzende Schmettern der Trompeten.


  Bis fünf Uhr am Nachmittag hatte sich das Schlachtfeld mit Toten und


  Sterbenden gefüllt. Der Kampf ging hin und her; an dieser Stelle errangen die Österreicher einen Vorteil, dort die Bayern, da wurden die Engländer zurückgeworfen, dort die Franzosen. Durch die Staubwolken blitzten Säbel und Bajonette.


  Es war noch niemandem gelungen, in die Nähe unserer kleinen Geschützbatterie zu kommen. Cari und ich griffen nur dort ein, wo es galt, den Earl oder Eugen direkt zu schützen. Schon zweimal wäre Eugen erschossen oder zumindest schwer verletzt worden, wenn er nicht durch das Feld geschützt gewesen wäre.


  Um fünf Uhr gab Marlborough das erwartete Signal.


  Seine Kavallerie, die immer wieder weit vorgeprescht war und sich wieder versammelte, nachlud und Waffen ersetzte, auch Pferde wechselte, rückte vor. Sie galoppierten über das weite, flache Stoppelfeld und überrannten die Franzosen. Hinter den Reitern drängten sich die kleinen Blöcke der Infanteristen zusammen und näherten sich unaufhaltsam dem rechten Flügel des Gegners, dem Ort Blindheim und der breiten, rasch fließenden Donau.


  Während ich mich auf die Lafette aufstützte, um das Fernrohr ruhig halten zu können, sagte ich:


  »Zielt besser, Männer. Höher das Rohr!« Die Kanoniere, die bisher bemerkenswertes Geschick bei Fernschüssen gezeigt hatten, sahen mich verblüfft an. Zu Cari meinte ich:


  »Ich vermisse den Seelensauger. Das heißt, ich freue mich, daß er nicht erscheint.«


  »Es wurden keine entsprechenden Messungen aufgefangen«, antwortete Cari Nocra.


  »Viele Soldaten werden die Nacht dennoch nicht mehr erleben.«


  »Vielleicht lehrt es den Franzosen, in seinen Grenzen zu bleiben und sich um Frankreich zu kümmern«, meinte Cari, packte eine Paralysegranate und lud sie in die Kammer des Geschützes, als niemand hinschaute.


  »Vergiß diese Hoffnung«, brummte ich und sah, daß die Wirkung des Zusammenpralls mörderisch war.


  Die Franzosen begannen zu flüchten.


  Der Widerstand im Zentrum des Gegners schien gebrochen. Unser Geschoß ließ einige Hunderte Fußtruppen aus dem bayerischen Heer bewußtlos zusammenbrechen, uns gegenüber. Sie waren von österreichischen Reitern umzingelt worden. Wer sich nicht mehr wehrte, überlebte die Schlacht.


  Die französischen Truppen hinter den zusammenbrechenden Palisaden und zwischen den zerschossenen Mauern Blindheims wurden umzingelt. Reiter stoben in heilloser Flucht auf durchgehenden Kampfrössern über die Uferkanten und in die Donau hinein. Pferde überschlugen sich in gischtenden Wasserfontänen und schleuderten ihre Reiter in den schweren Rüstungen aus den Sätteln. Unzählige ertranken jämmerlich; diejenigen, die sich ans Ufer zu retten versuchten, wurden von den eigenen Leuten niedergeritten.


  An unserem Abschnitt der Front schienen der bayerische Kurfürst und General Marsin einzusehen, daß sie ihr Leben und viele andere retteten,


  wenn sie die Schlacht verloren gaben.


  Sie zogen sich rasch zurück.


  Die Wirkung der Musketen war zu vergleichen mit den Sprenggeschossen der Geschütze. Große Bleibatzen, aus Rohren mit abenteuerlichem Durchmesser abgefeuert, wirkten auf kürzere Entfernung wie ein Detonator. Der Getroffene verblutete oder starb nach kurzer Zeit am Wundbrand oder an der Operation des Feldschers.


  Ein Reiterpanzer wurde durchschlagen, und wenn das Metall nicht riß, dann drückte die Wucht des Aufpralls dem Soldaten den Brustkorb ein. Aus dem wütenden Feuer der vielen Pistolen und Musketen war ein ungeordnetes, ruhiges Feuern geworden; wer jetzt noch schoß, hatte Zeit, nachzuladen. Aber es wurden weniger von Minute zu Minute.


  Nach drei Kavallerieattacken sprang Prinz Eugen aus dem Sattel, feuerte über die Köpfe zweier Soldaten, die offensichtlich nicht wußten, wo der Gegner und wo die eigenen Leute waren.


  »Infanterie vor. Folgt mir!« schrie Eugen.


  Während jeder Soldat Marlboroughs, Niederländer oder Engländer, der noch laufen und eine Waffe handhaben konnte, der eigenen Kavallerie hinterherrannte, während leichte Feldgeschütze aus den Stellungen gezogen und näher zum Feind gebracht wurden, während sich mit jedem Schritt und jedem Schuß das Schicksal der Franzosen erfüllte, während sich Soldaten ergaben, andere erschossen, erstochen oder niedergehauen wurden, während ein entschlossenes Kommando General Tallard gefangennahm, ertranken andere in der Donau.


  Die Abenddämmerung verwandelte Staub, Rauch und Pulverdampf in seltsam irisierende Wolken. Ein melancholisches Licht breitete sich aus. Seite an Seite flüchteten Franzosen und Bayern nach Südwest, in die Abendsonne hinein. Sie wateten durch die Rinnsale bei Sonderheim, verloren ihre Waffen bei der Flucht nach Höchstädt und versuchten, einen Teil des Trosses zu erreichen, den sie in Steinheim zurückgelassen hatten und an den Straßen zwischen diesen Orten.


  Unzählige Soldaten schwärmten aus, um die Toten und Verwundeten zu finden und zusammenzutragen. In den Kontobüchern des Todes wurde subtrahiert und addiert. Die Lagerfeuer spiegelten sich in den gebrochenen Augen von Männern, mit denen man am Morgen noch den letzten Bissen geteilt hatte.


  Unsere Abteilung schirrte beim Licht von Caris knisternden Riesenfackeln die Pferde ein, räumte die Stellung und verbrachte die Geschütze zum Sammelplatz. Dort war Wasser und Heu vorbereitet, unser Zelt und den Verpflegungswagen hatte niemand angerührt.


  »Vorbei«, sagte ich müde und sicherte Teile der Ausrüstung in den Satteltaschen. »Wieder einmal hat unser kleiner Prinz gegen eine Übermacht gesiegt.«


  »Vermutlich hat er Österreich davor gerettet, überrannt zu werden.«


  »Morgen wissen wir mehr«, vertröstete ich. »Erst einmal das Naheliegende.«


  Wir hatten ausgemacht, daß wir uns nur um einen Teil der Artillerie kümmern würden. Waschzuber wurden aufgestellt, ein Feuer loderte schon, auf den heruntergeklappten Wänden des Wagens standen Becher mit kühlem Bier und Rotwein. Helme und Panzer fielen klappernd auf einen Haufen. Feldstühle knarrten. Männer steckten geschwollene Füße ins Wasser und spielten wohlig grunzend mit den Zehen. Binnen kurzer Zeit war unser Lagerteil, dessen zwei Seiten durch die Geschütze, Rad an Rad, eingezäunt war, überlaufen. Noch immer waren in den Wolken aus Rauch und Pulverdampf nur wenige Lücken, durch die einzelne Sterne schimmerten. Die Nacht schrie förmlich nach einem Gewitter.


  »Zu Eugen?« fragte Cari, der Brot in dicke Scheiben schnitt und aus einem Kessel heiße Würste fischte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein. Morgen ist für alles Zeit.«


  Wenn mehr Ruhe einkehrte, hörte man aus dem westlichen Quadranten das qualvolle Stöhnen und Wimmern der Verletzten beider Lager. Weitere Feuer flammten auf. Die geflüchteten Bauern kamen langsam und mißtrauisch zurück und versuchten zu retten, was sie konnten: ihre Scheunen verwandelten sich in Schlafsäle und Feldlazarette. Noch vor Ablauf der ersten Stunde, nachdem ich mich mit einigen Dagorübungen entspannt hatte, winkte ich Cari heran.


  »Wir sehen nach«, sagte ich leise und deutete in die Dunkelheit des Schlachtfelds.


  Cari schob zwei getarnte Hochdruckspritzen hinter den Brustgurt und nahm Fackeln aus dem Vorrat.


  »Verstanden«, antwortete er knapp.


  Ich lehnte mich gegen ein Wagenrad, leerte langsam den Humpen und wischte Bierschaum von den Lippen. Dann stand ich ächzend auf, Cari folgte mir mit einer Fackel, die er an der Feuerglut anzündete.


  Fünf Stunden lang bewegten wir uns im Zickzack über das Schlachtfeld. Gleich uns irrten auch viele andere Fackelflammen durch das Gelände. Ab und zu hörte man aus größerer Entfernung einen Schuß peitschen.


  Wir fanden Leichtverletzte, halfen ihnen auf die Füße, gaben ihnen einen Schluck Branntwein zu trinken und schickten sie in die Richtung der Feuer.


  Noch mehr Männer lagen im Staub, die schwer verletzt waren. Immer wieder fauchte die Hochdruckspritze auf. Wir spritzten ein kombiniertes Präparat, das schmerzunempfindlich machte, aufbaute und einschläferte. Ich verlor nach dem ersten Dutzend der einschlägigen Verletzungen den Schrecken vor den schauerlichen Wunden.


  »Viele werden nicht mehr aufwachen, Atlan«, murmelte Cari.


  »Für die meisten ist es eine Erlösung«, erwiderte ich. »Vielleicht lernt man daraus. Die Soldaten sollten jeden, der sie in die Schlacht schickt, vorher totschlagen. Wirklich jeden, meine ich.«


  Aber warum sollte es ausgerechnet auf diesem Barbarenplaneten Vernunft geben. Zwischen den raumfahrenden Rassen im Weltall wüteten die gleichen Kämpfe und Kriege; und nirgendwo zählte das Sterben zur Erfüllung des Lebens.


  Schließlich wankte ich erschöpft zu den Kanonen zurück. Ich schlief in einer Hängematte zwischen zwei Geschützrohren. Als ich am Morgen in meine Stiefel fahren wollte, sah ich, daß die silbernen Sporen gestohlen worden waren.


  Während ich mich mit einem blütenweißen Handtuch abtrocknete, näherte sich ein Reiter. Als ich aufblickte, stieg Prinz Eugen aus dem Sattel.


  »Dreißigtausend Mann und mehr: Tote, Verletzte, Gefangene. Aber die Niederlage hat weitreichende Bedeutung. Wie schon so oft, mein Freund -ich kann dir nur meinen größten Dank aussprechen. Wenn du mir hilfst, so wird es Österreich nützen.«


  »Weitreichende Bedeutung, besonders für die Toten«, erwiderte ich. »Dir ist dieser Kampf aufgezwungen worden.«


  Er ergriff meine Hand. Ich setzte mich und schaute in seine Augen.


  »Könnte ich Kriege abschaffen«, meinte er und ließ sich von einer Ordonnanz frisches Bier bringen, »würd’ ich’s tun. Muß ich kämpfen, versuche ich zu gewinnen.«


  »Ich weiß es. Wie viele Männer hast du verloren?«


  »Zusammen mit den Opfern des Earls sind es zwölftausend.«


  Ich wußte, was er meinte. Die unschlagbare Armee des vierzehnten Ludwig war geschlagen und gedemütigt worden. Englands Ansehen war gestiegen, Wien war gerettet. Eugen konnte, wenn der alte Sonnenkönig wirklich begriff, was er hatte hinnehmen müssen, die Türken angreifen und endgültig zurückwerfen.


  »Wir kommen nicht mit nach Wien«, sagte ich. Er runzelte die Stirn.


  »Ganz Wien wird uns zu Füßen liegen«, meinte er. »Wohin reitet ihr? Du und Cari, ich brauche solche unbestechlichen, treuen und klugen Männer. Kommt mit, bitte.«


  »Unsere Grafschaften brauchen einen Herrn. Erntezeit, Eugen. Schlafe dich aus und heirate eine junge, dralle Wienerin.«


  »Heiraten hieße, meine Rechte halbieren und meine Pflichten verdoppeln, Atlan.«


  »Männer werden ohne Frauen dumm, Frauen ohne Männer werden welk«, erwiderte ich. »Du denkst an die nächste Eroberung eines Serails?«


  »Unter anderem. Nun wird es, hoffentlich, einen langen Frieden geben.«


  Ich schlang das Handtuch um meine Schultern. Leichengeruch kam vom Schlachtfeld, Bauern pflügten einen verwüsteten Streifen mit Gespannen aus Beutepferden.


  »Wir sehen uns noch, bevor du zurückreitest«, versprach ich. »Cari ist hier irgendwo oder hilft den Feldschern.«


  »Ich werde ihn finden. Aber die Einladung zu einem Festbankett, ihr nehmt sie an?« »Mit Freuden, mein Prinz.«


  Mich traf ein langer, nachdenklicher Blick, ehe Eugen wieder in den Sattel kletterte und davonritt, von seinen Männern umjubelt, wo immer er auftauchte. Ich trocknete mich ab und zog ein sauberes Hemd an, dessen frischer Geruch den der Leichen vorübergehend verdrängte.


  Ohne große Anteilnahme betrachtete ich, den Stiel des Weinpokals drehend, die Bildschirme. Cari fragte:


  »Der Transmitter in der englischen Mühle?«


  »Desaktiviert. Die Mühle ist verlassen, herrenlos.«


  »Unsere Kanone ist zerlegt und verstaut. Was ordnest du an?«


  »Zuerst einige Tage Ruhe hier im Turm.«


  »Und danach? Le Sagittaire? Beauvallon?«


  Ich sah mein Gesicht im unruhigen Spiegel des Weines und erwiderte halblaut und nachdenklich:


  »Ich bin anscheinend so müde, daß ich mich nicht einmal bis zum Einschlafen wachhalten kann. Weinernte und Jagd in Beauvallon.«


  »Was denkst du von Nonfarmale?«


  »Es gibt nichts Wichtigeres, eigentlich.« Ich gähnte und nahm einen herzhaften Schluck. »Ich denke ständig daran. Vielleicht suchen wir nächstes Jahr die Kämpfer aus.«


  »Für die Insel?«


  »Jede Planung kann von ihm umgeworfen werden. Wenn ich mich entschließe, dann muß ich drei Jahre warten. Oder zweieinhalb. Und zwar ununterbrochen.«


  Wir gingen nebeneinander auf eine kleine Terrasse. Sie hing wie ein Schwalbennest an der Außenseite des überwucherten Turmes. Ich schob die Zweige zur Seite und hatte einen Ausblick von einmaliger Schönheit auf das Lechtal.


  »Du hast die Mühle, Beauvallon, die Insel, diesen Turm und noch ein paar Stützpunkte zur Auswahl. Auch die Kuppel. Wahrscheinlich müssen wir dort längere Zeit nach Nonfarmale suchen.«


  Ich schwieg und hing meinen Gedanken nach.


  »Monique oder Tairi? Wen soll ich wecken? Ich denke, wir lassen die Damen schlafen.«


  »Sei großzügig. Denke an deinen tödlichen Gegner«, empfahl er.


  »In menschlichen Beziehungen hat Großzügigkeit einen höheren Preis als tausend Wahrheiten«, philosophierte ich.


  »Oder zehntausend Halbwahrheiten. Die Wahrscheinlichkeit, daß Nonfarmale in den nächsten sechsunddreißig Minuten von uns gesehen wird, und daß wir ihn zumindest angreifen können, ist ungewöhnlich hoch, Atlan.«


  Adler kreisten über den Felsschroffen. Mauersegler jagten mit gellenden Schreien nach Insekten. Irgendwo gurrten Wildtauben. Aus den Wäldern drangen kühle Windstöße, und weiße Wolken trieben lautlos über den blauen Himmel. Ich heftete meinen Blick auf den Roboter und murmelte:


  »Lasse mich ausschlafen und nachdenken. Spätestens in Beauvallon werde


  ich mich entscheiden. Aber ich ahne schon, wofür. Hast du die Pferde schon versorgt?«


  Cari vergaß nie etwas.


  »Sie stehen im Felsenstall unten und warten darauf, daß wir dort unten über die Kiesinseln und durch den seichten Fluß galoppieren und einen fetten Bock schießen oder Forellen angeln.«


  Ich grinste müde.


  »Morgen.«


  Ich leerte noch ein paar halbe Pokale des trockenen Beauvalloners, hörte eine Stunde lang Musik aus Henry Purcells »Fairy Queen« und schlief dann siebzehn Stunden lang tief und traumlos. Nach einem langen Frühstück hatten sich meine wirbelnden Gedanken geklärt. Ich wußte, was zu tun war.


  


  6.


  HERBST, WINTER UND FRÜHLING: Im dünnen, kalten Regen saß Mitsukuni Kona auf der Terrasse des Innenhofs, unter dem schützenden Dach, das weit vorsprang. Mit knurrendem Magen, eingeschlafenen Gelenken und, was noch viel bedrückender war, keinerlei Aussicht auf eine ehrenvolle, dem bushi entsprechende Zukunft, würde auch dieser Tag sein schmähliches Ende finden. Seine Schulden beim Kaufmann hatten eine Höhe erreicht, die Mitsukunis trostlose Gedanken lähmten. Er flüsterte:


  »Ugoka-zaru yama no gotoshi. Unbeweglich wie der Wald. Und genauso kalt und leer.«


  Mitsukuni stand in einer mühelos erscheinenden Bewegung auf. Er trug keine Waffen. Noch hatte er Waffen und Rüstung nicht verpfänden müssen. Als er auf den Beinen stand und den Arm in den Regen hinaushielt, spürte er die Schwäche, die von seinem Hunger herrührte.


  »Maruyama wird helfen.«


  Der Samurai kannte den Shogun nicht; niemals hatte der Herrscher ihm einen Befehl erteilt. Müßiggang breitete sich auf den Inseln aus, die Samurai verarmten von Monat zu Monat mehr, auch wenn sie keinen ausschweifenden Lebenswandel führten. Sie durften kein Gewerbe betreiben; die meisten von ihnen hatten auch niemals etwas Derartiges gelernt.


  »Nicht einmal ein Schluck Sake«, brummte der Samurai. Mitsukuni, knapp dreißig Jahre alt, hatte seinen gesamten Reislohn längst gegen bares Geld eingetauscht. Viele der Freunde hatten so handeln müssen. »Bestimmt hat Maruyama einen Schluck.« Und der Shogun Tsunayoshi tat nichts. Die Bauern wehrten sich, wenn die Samurai übermütig wurden. Es gab Kämpfe; Mitsukuni und seine wenigen Freunde hielten nichts von diesen sinnlosen Räubereien. Es war unter ihrer Würde. Aber es gab auch keine Kämpfe, keine Verteidigung, nichts war da, das sich zu erobern lohnte.


  Der Samurai zog seinen Arm zurück, schob die Tür auf und betrat sein winziges Zimmer. An der gegenüberliegenden Wand, in Fächern, auf Haken und auf einer strohgefüllten Puppe lagen und hingen Waffen und Ausrüstung.


  Zeichen einer besseren Zeit, die in der Vergangenheit versunken war. Mitsukuni langweilte sich. Sein Magen knurrte noch lauter.


  Regungslos blieb er stehen, betrachtete den Köcher voller Pfeile und den langen Bogen, die Teile der Rüstung, die er immer wieder polierte. An Frauen brauchte er schon gar nicht mehr zu denken; er konnte nicht einmal seinen Freunden eine Schale Tee anbieten. Nicht einmal das Fluchen lohnte sich. Er zog die dünne Ölhaut über, löschte sorgfältig die winzige Flamme des winzigen Lämpchens und schlüpfte auf den polierten Brettern der Terrasse in die Sandalen. Dann tappte er, ohne seine Spuren in den sorgfältig geharkten, jetzt naß verschwimmenden Sand zu setzen, über die Treppe hinaus in den Regen. Maruyama wohnte nicht sonderlich weit entfernt; trotzdem würde er naß werden, und damit war auch dieser Abend oder diese Nacht nichts anderes als eine Ansammlung verlorener Stunden.


  Seit vierundvierzig Tagen ahnte der weißhaarige Samurai, daß unsichtbare Augen ihn verfolgten, über viele Stunden des Tages hinweg. Yamazaki Ansai ließ das Schläfen- und Hinterkopfhaar durch die Pomade gleiten, band es mit der Kyyori-Kordel zusammen und formte die fingerdünne Rolle. Er bog sie bügelförmig über dem Scheitel nach vorn und reinigte seine Finger. Während des Tages hatte er seine Selbstbeherrschung zu erhalten versucht und sich mit Schönschrift, Geschichte und Ethik beschäftigt. Denn auch er suchte eine Aufgabe, einen Zweck für sein Leben, dessen einziges schönstes und sinnvollstes Ziel es war, für den Lehnsherren zu sterben. Wo gab es eine Aufgabe, für die es sich zu sterben löhnte?


  Yamazaki litt, im Gegensatz zu vielen seiner Freunde, nicht unter Armut. Er hatte heute abend Atsutane Kamo eingeladen, einen Mann, der drei Jahre jünger war und hervorragend die nachgebauten Feuerrohre abschießen konnte. Auch Atsutane hungerte und trank gern, und man konnte über Vergangenes reden. Vielleicht fand Atsutane heraus, woher diese Dämonenaugen starrten. Er klatschte in die Hände.


  »Alles bereit? Genug Sake da? Kommt Atsutane?«


  »Alles wartet, Herr«, antwortete der Diener. »Wird Herr Atsutane bei uns schlafen?«


  Der Samurai lachte kehlig.


  »Das hängt davon ab, wie lange wir Sake trinken. Mag sein. Er soll zu mir kommen.«


  »Ich führe ihn zu dir, Herr.«


  Eisenbecken, in denen Holzkohle glühte, verbreiteten trockene Hitze. Die Öllampen brannten mit ruhigen Flämmchen. Der lautlose Ruf, der an Yamazakis Gedanken zerrte, würde ihn von seiner Heimat wegführen, in neue Länder der Abenteuer und des guten Kampfes. Es würde natürlich und zwangsläufig bedeuten, daß es einen neuen Herrn gab, neue Beziehungen und Verpflichtungen auf dem »Pfad des Samurai«, dem Bushido. Er wartete »ruhig wie der Wald«; Shidzuka-naru hayashi no gotoshi.


  Erinnerte ich mich an die zweihundertvierundfünfzig Tage der drei Jahreszeiten, dann waren sie durch die silbernen Schläge und die emsig kreisenden Zeiger der kleinen, kostbaren Planetenuhr geprägt. Sie versuchte, einen bestimmten Rhythmus in die Tage und Nächte und die Wochen an verschiedenen Schauplätzen zu bringen.


  Nachdem einmal unsere Entschlüsse feststanden, handelten wir mit der nötigen Schnelligkeit.


  Wir fanden heraus, welche Probleme die Samurai während der Herrschaft des »Hunde-Shöguns« hatten. Wir fanden nahe Kagoshima am Meer auch einen Samurai, von dem wir annehmen konnten, daß er die neue Aufgabe bewältigte. Yamazaki Ansai sollte die Mitglieder der Gruppe finden und auf den Weg bringen.


  Yamazaki stand unter dem milden Einfluß eines Psychoprogramms. Die Vision zeigte ihm, von Tag zu Tag leicht variiert, eine willkommene Möglichkeit, aber sie beeinflußte seinen Willen nicht.


  Ich kontrollierte den ersten Teil des Programms vom Turm aus, während ich mich bemühte, zusammen mit Ciron und zu Pferd die Umgebung kennenzulernen. Tag um Tag fanden wir einen anderen Weg, meist waren es Wildpfade. Weit außerhalb des Urwalds, der das kesselartige Tal umgab, dehnten sich die ersten Felder aus und die Weiden, auf denen Rinder und Schafe zu sehen waren.


  Selbst das Wetter war während des Septembers und in den Oktober hinein freundlich. Ab und zu besuchten wir die Dörfer, kauften frische Milch und fetten Käse und anderes, und dann verschwanden wir wieder wie das scheue Wild zwischen Tannen und Buchen.


  Je länger ich die drei langen Straßen in Japan beobachtete, desto genauer vergegenwärtigte ich mir die Ereignisse von damals. Ich sollte vielleicht bald die Insel besuchen.


  Während wir zwischen Beauvallon und dem Turm pendelten, zeigte sich Nahith Nonfarmale nicht.


  Ich war keineswegs »Toki koto kaze no gotoshi«, schnellen Entschlusses wie der Wind. Ich ließ mir Zeit und entwickelte die technischen Voraussetzungen für die Samurai und die Ninja. Ciron benutzte den Gleiter, um zu den Inseln zu fliegen und in der Nähe Kagoshimas, im Süden der Bucht, einen fernschaltbaren Transmitter zu installieren, mit sämtlichen Nebenaggregaten. Während er arbeitete, beobachtete ich die vielen Schaltstellen unserer Welt, an denen wir etwas zu sagen hatten.


  Mit anderen Worten: ich begann mich ernsthaft zu langweilen.


  Matsudaira, der Unsichtbare, hatte jetzt die Außenbezirke der Stadt hinter sich gelassen und bewegte sich auf dem schmalen Damm zwischen zwei Reisfeldern. Das Seinin-Ki, das Buch der Wunder und Erfolge, kannte er auswendig. Der Ninja trug den großen, strohgeflochtenen Hut, um sein Gesicht zu verdecken. Es war die Zeit zwischen Nacht und Morgen. Der eng anliegende Tarnanzug ließ die schmale Gestalt tatsächlich unsichtbar werden.


  Die Schritte waren unhörbar, denn Matsudaira hatte seit fünfzehn Jahren das Gehen geübt und sich, getreu dem strengen Geheimnis, auch die Sandalen selbst geflochten. Aus den wenigen Spuren, die er hinterließ, würde niemand die Richtung seiner Schritte bestimmen können. Seine Füße blieben, während er in die Richtung des südlichen Strandes strebte, leicht auswärts gestellt.


  Der Ninja war, soweit er dies hören und sehen konnte, allein in dieser Zone. Das lange Samuraischwert trug er an einer langen, mehrfach geknoteten Kordel auf dem Rücken. Niemand näherte sich, weder zu Fuß noch zu Pferde. Die Nacht war, bis auf die vielen gewohnten Geräusche, ruhig.


  »Dieser Fremde. Riesengroß. Ein Portugiese, der sich wieder in unser Land gewagt hat?«


  Er würde es herausfinden. Das war der Auftrag, den sie sich selbst erteilt hatten, er, Akizane und der starke Toyotomi.


  Toyotomi war der Unterführer, der Chunin, und die beiden anderen gehörten zu den Genin, den Kämpfern. Es war ein Zufall, daß sie sich kannten; es war unüblich. Aber in diesen verworrenen, hoffnungslosen Zeiten war alles möglich.


  Während Matsudaira nach Süden lief, zwischen den Bäumen verschwand, während er immer wieder nach allen Richtungen sicherte, rief er sich die Gestalt des Fremden ins Gedächtnis, so wie er sie einmal, wenige Augenblicke lang, gesehen hatte.


  Zwei Kopf größer als er, in Gewänder gekleidet, die denen eines Samurai glichen, aber gänzlich von anderem Stoff und anderem Schnitt waren, hell wie der Sand des Strandes.


  Er lehnte an den geschnitzten Pfosten des hölzernen Göttertors auf dem grasbewachsenen Hügel.


  Als er ahnte, daß der Ninja ihn beobachtete, verschwand er plötzlich mitsamt dem Tor und einem Teil der Bäume. Erst zwei Tage später tauchte alles wieder aus einem dichten, weißen Nebel auf. Dieser Nebel kam nicht aus dem Uferwald, auch nicht von der Brandung her, sondern entstand im Nichts. Die Fremden waren listenreiche Teufel, und sie brauchten solche Geheimnisse, um das Gebot des Shogun zu umgehen.


  »Ich finde dich, Langnase«, flüsterte der Ninja in seinen Gedanken und blieb stehen, als er vor sich die Linie zwischen Baumschatten und Mondlicht sah.


  Zehn Bogenschüsse weit vor ihm, jenseits der dunklen Felstrümmer, fing der sichelförmige Strand an. Er war einen Stundentrab lang. An seinem Ende begannen Hügel, Felsen, Waldstücke, kleine Dünen und die Überschwemmungszone eines Baches.


  Akizane und Toyotomi näherten sich dem Göttertor auf anderen Wegen, aus anderen Richtungen, in anderen Masken. Aber in dieser Nacht würden sie den Fremden belauern.


  Nach einiger Zeit war der Nebel um das Tor weggeblasen worden.


  Das Tor stand unversehrt da.


  Aber der Fremde war verschwunden. Ob er Spuren hinterlassen hatte (er, Matsudaira würde sie finden, wenn es welche gab!), zeigte sich erst bei Tageslicht.


  Einen langen, sehnsüchtigen Moment gab sich Matsudaira hin. Als die Menschen im Sake-Rausch noch direkt mit den Göttern reden konnten, gab es schon das warme Seelengetränk in den Schalen und weit offenen Flaschen, die wie durchscheinender Stoff aussahen und doch nur aus den getrockneten Körpern von Tintenfischen hergestellt worden waren. Sake! Ein großer, warmer Schluck in dieser kalten Nacht.


  »Es gibt keinen Sake. Heute nicht.«


  Sofort vergaß der Ninja diese Gedanken. Er rief sich selbst streng zur Ordnung.


  Lautlos und unsichtbar wich er noch innerhalb des Schattens aus, trat zur Seite und verlor sich im Gewirr von Felsnadeln, von Büschen, die der Wind schräg zugeschliffen hatte, von feuchten Flechten und riesigen Moosbüscheln.


  Auf dem Strand würde er auffallen.


  So sicher wie der einsame Fischer in der Bucht, der im Heck des Bootes ein winziges Licht gesetzt hatte und langsam nach West getrieben wurde, während er seinen kümmerlichen Fang einholte. Draußen auf dem Wasser war es weitaus ungemütlicher, obwohl es bis jetzt kaum Wind gab. Warum war dann das Licht von links nach rechts gewandert, auf den südlichen Strand zu? Ruderte der Fischer? Zog ihn die Strömung?


  »Weiter.«


  Das Hakenseil? Er trug es um den Körper geschlungen. Taschenschreibzeug? Er hatte es. Stahl und Feuerstein? Niemals würde ein Ninja das Feuerzeug vergessen. Tenugui-Handtücher, um das Gesicht zu verhüllen, als Filter für Trinkwasser? Ja. Die Inro-Arzneischachtel? Das Langschwert spürte er auf seinem Rücken, als er sich schnell und geräuschlos durch das Gestrüpp aufwärts bewegte. Nicht ein Blatt rührte sich, als er den Hang schräg erkletterte und, weil die Gräser und die Felsen naß und kalt waren, an den Zehen zu frieren begann.


  Aber wenn sie den Fremden fingen, winkte reiche Belohnung, und dann bekamen sie nicht nur Reis und Sake, sondern auch ehrenvolle Aufträge, in denen sie all ihr Können zeigen durften.


  Matsudaira, einundzwanzig Jahre alt, mit fingerbreit kurzem Haar und großen, dunklen Augen, war schnell wie die Schlange und kräftig wie ein Büffel. Er sprang, kletterte, kroch und rannte am oberen Ende des Hanges vor den harzig riechenden Stämmen der Nadelbäume entlang, hoch über dem Strand, außerhalb des Mondlichts und so leise, daß er nicht einmal die Vögel erschreckte. Nach weniger als einer Stunde lag er auf dem Felsen, von derselben Farbe wie der nasse Stein, der dunkle Hut wirkte wie ein zackiger Vorsprung.


  Mehr denn je entsprach der junge Mann einem wirklich Unsichtbaren. Er wartete mit der ausdauernden Geduld eines Anglers. Einen Fingerbreit nach dem anderen wanderte das Mondlicht den Hügel aufwärts, vom Strand her, auf das Göttertor zu.


  Der Vollmond warf eine breite Bahn silberner Punkte und Sicheln auf das Meer. Unentwegt zitterten die Spiegelungen im schnellen Wechsel der kleinen Wellen. Der einsame Fischer näherte sich außerhalb dieser Bahn trügerischer Helligkeit. Der Ninja zwang sich, seinen Körper nicht die Kälte des Steins spüren zu lassen; ein Mann, der an einem Tag fünfundsechzigmal die Strecke zurücklegte, die ein rascher Fußgänger in einer Stunde bewältigte, vermochte noch mehr, ohne zu leiden.


  Matsudaira zählte seine Herzschläge und wartete eine halbe Stunde. Er sah und hörte weder Akizane noch Toyotomi. War er der erste an diesem Treffpunkt?


  Zugleich mit der Kälte schlichen Spannung, Neugierde und eine düstere Furcht heran und bemächtigten sich des Spähers. Gegen hellere Felsflächen hoben die geraden Balken und die schräg geschwungenen Querhölzer des Tores sich undeutlich ab. Es schien, als zeigte sich die Maserung des Holzes in dunkler, nahezu unsichtbarer Glut.


  »Wo sind die anderen?«


  Er drehte den Kopf. Unter dem Rand des stumpfkegeligen Hutes hervor erforschten seine Augen die Umgebung. Eisiger Schrecken schien seinen Herzschlag anhalten zu wollen. Wo war das Licht? Der Fischer schien verschwunden zu sein.


  »Unmöglich.«


  Matsudaira zog an der Kordel, bis der Griff des schwarzumkleideten Schwertes über seine Schulter herausragte und der Griffteller hart gegen den Hals drückte. Dann löste er sich von dem Felsen, schwang sich um die Barriere herum und setzte die ersten Schritte auf den schmalen Pfad, den er bis jetzt ausgespäht hatte. Er konnte sich in der Finsternis, von hinten kommend, dem Tor nähern.


  Er brauchte länger als eine Viertelstunde, obwohl das Tor nicht weiter als einen Bogenschuß über ihm aufragte und einen Ausschnitt des Sternenhimmels verdeckte. Jeder Atemzug steigerte die Unruhe; es wurde schwerer, sie zu unterdrücken. Er wagte nicht, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, denn sowohl das Geräusch als auch das matte Aufschimmern des Stahls konnten ihn verraten.


  Ein weiterer Gedanke:


  Kam ein Fremder an Land, was ihn das Leben kostete, dann müßte einer der drei Ninja am Strand eine Spur entdecken, einen Hinweis, wann er gekommen war, ob er schwer trug oder nicht.


  Matsudaira verschmolz mit dem Geäst und den Blättern einer Krüppelkiefer. Der Busch stand in einem Büschel wilden Grases und war die letzte mögliche Deckung. Nur das Rauschen der Brandung unterbrach die gewaltige Stille. Der Kundschafter rührte sich nicht. Sein Herzschlag dröhnte wie eine große Trommel. Er musterte mit angespannter Konzentration jede Handbreit des gewachsten, lackierten, bemalten und geschnitzten Holzes.


  Schwach bewegten sich einige ausgefranste Seidenbänder.


  Es war, als würde das Holz wirklich von tief innen heraus glühen. Stets, wenn er genauer hinblickte, um die Wahrheit zu finden, verging dieser Eindruck wieder.


  Ein fremdes Geräusch!


  Der Fischer steuerte sein Boot durch die letzte Welle und sprang aus dem Heck. Als er über den Strand ging, durchquerte er das Mondlicht. Er hielt inne, schob den rechten Arm in einer gewissen Bewegung seitlich schräg nach unten und spreizte drei, zwei und vier Finger.


  Matsudairas Flüstern war laut genug, um am Strand verstanden zu werden.


  »Hier bin ich, Toyotomi.«


  Er schob vor sich die Blätter zur Seite, trat aus dem Schatten und zog das Schwert. Er lief um die linke Holzsäule herum, zeigte sich im Licht und vollführte eine Reihe ebensolcher geheimer Fingerzeichen; die lautlose Sprache, in der die Ninja verkehrten.


  Jetzt nannte auch Toyotomi seinen Namen. Noch einmal blickte Matsudaira zum Tor. Der Raum dazwischen war leer. Er lief ohne Eile hinunter zum Strand und legte seinem Anführer kurz die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe nichts und niemanden gesehen, keinen Fremden, kein Dämonenwerk«, wisperte er.


  »Ich auch nicht, im Boot. Kein Schiff, kein Floß. Und doch bin ich sicher, den Fremden hier gesehen zu haben und den Nebel.«


  Beide hielten die Schwerter in den Händen. Im Geflecht des Hutes steckten jeweils sieben Shuriken, die stählernen Wurfnadeln. Mit dünnen Fäden waren auf den Schultern die Wurfsterne befestigt, von denen mehrere vergiftete Spitzen aufwiesen. Binnen eines Atemzugs konnten sich die Männer in todbringende Wurfmaschinen verwandeln.


  »Auch Akizane ist nicht hier«, stellte Toyotomi leise fest.


  »Er wird kommen, sei gewiß.«


  »Ich bin gewiß. Sehen wir nach.«


  Sie näherten sich in weitem Abstand voneinander dem Fuß des Hügels. In Schlangenlinien stiegen sie aufwärts. Als sie sich den Säulen von den Seiten näherten, blieben sie stehen, als habe sie ein Schlag getroffen.


  »Hier bin ich, Freunde.«


  Akizane saß, das Schwert auf den Knien, genau zwischen den Holzbalken und schob langsam den Hut aus der Stirn und in den Nacken. Er stand auf und verbeugte sich tief.


  Jeder verbarg seine Überraschung. Sie gingen zur Seite und bildeten eine Gruppe.


  »Was nun, Chunin Toyotomi?« hauchte Matsudaira.


  Der Chunin hob die Schultern. Das Mondlicht war herangekrochen; das volle Gestirn schob sich hinter dem Felsen hervor und kletterte schräg an den Säulen aufwärts.


  »Ich weiß es nicht. Das beste ist, wir warten.«


  Sie blieben zehn Schritt vom Göttertor stehen, vor den Bäumen und dem


  Buschwerk. Gleichmäßig kam und ging brausend und zischend die Brandung. Als das gesamte Tor voll im kalkigen Licht stand, ertönte vor ihnen ein nie gehörter Laut. Blitze züngelten, fast lautlos, aber blendend, zwischen den Säulen. Die Ninja handelten, wie sie es gelernt hatten.


  Blind, mit wirbelndem Feuer vor den Augen, sprangen sie in drei Richtungen. Ihre Körper überschlugen sich in der Luft. Einen Atemzug später befanden sie sich mehr als vierundzwanzig Schritt vom Tor entfernt. In der Rechten hielten sie die gezogenen Schwerter, zwischen den Fingern der anderen Hand steckten die Wurfnadeln.


  Ihre Augen - obwohl sie sie beim ersten Lichtschein geschlossen hatten -gewöhnten sich nur langsam an die veränderten Umstände der Helligkeit. Sie erkannten im dunkelgelben Licht, das von nirgendwoher kam, den Samurai zwischen den Säulen.


  Es gab einen flachen, weißen Sockel, drei auf drei, Schritt groß. Darauf lag ein runder Teppich, und auf diesem Stoff, der ein unbekanntes Muster zeigte, saß mit untergeschlagenen Beinen der Samurai in der bedrohlichen Haltung des Iaido-Kämpfers. Die Ninja fürchteten sich nicht, aber sie wußten die Haltung richtig zu deuten.


  Versunken in tiefste Zen-Konzentration saß der Mann da, gekleidet in eine Halbrüstung und Kampfkleidung. Er war völlig starr. Zu irgendeinem Zeitpunkt würde er aufspringen, das Schwert aus der Scheide reißen, es im Kreis über sich schwingen und schneller zuschlagen, als sie ihre Shuriken oder Shaken schleudern konnten. Der Tod war ihnen sicher. Aber dann geschah etwas Unglaubliches.


  Toyotomi würgte die Worte förmlich aus seiner heiseren Kehle.


  »Das. das ist der riesenhafte Samurai. Ich habe es gehört. Der Mann, der mit Yodoya Mootori kämpfte, und beide verschwanden mit einem Himmelswagen.«


  Die Stimme des Fremden, der endlich die Augen öffnete, war dunkler und klang anders als jeder Japaner sprach. Aber seine Sprache war von seidenweicher und stählerner Klarheit, geschliffen wie das Katana, das Kampfschwert.


  »Ich bin der Riese, von dem du sprichst, Ninja. Dein Name?«


  »Toyotomi, Herr.«


  Noch ehe sie einen Schritt nähergekommen waren, sprang der Riese auf. Er bewegte sich unfaßbar schnell. Er führte nacheinander drei Hiebe aus: den Kamitatewari, den Spalthieb von oben durch den Kopf, den Karigane, die Wildgans, den Schlag durch den Oberkörper und das Doppelrad Ryo kuruma, den Hieb durch die Hüfte. Als er wieder saß und hinter sich langte, steckte das Schwert wieder in der Scheide, und die Scheide steckte richtig im Gürtel, neben dem Kurzschwert. Etwas klapperte, und der Fremde stellte vier Sakeschalen vor sich hin und einen Sakekrug.


  »Es ist schon einige Zeit her«, erklärte der Fremde, »seit ich mit Samurai und auch Ninja trank. Yodoya lebt. Er schickte mich hierher, weil er wußte, daß er hier Männer findet, die nichts fürchten.«


  Zögernd kamen die Ninja heran. Als Sake in die Schalen lief und seinen herbsüßen Geruch verströmte, fuhr der Fremde fort:


  »Solltest du, Toyotomi, irgend etwas aus Stahl in meine Richtung schleudern wollen, so tu’s. Mittlerweile habe ich auch das gelernt.«


  Es war weniger Absicht als ein Reflex. Matsudaira schleuderte seinen Pfeil. Der Arm des Fremden wurde, da er sich zu schnell bewegte, unsichtbar, es klirrte, und die lange Nadel surrte durch die Dunkelheit davon.


  »Unbeherrschter Angriff führt oft zum eigenen Tod«, meinte der Fremde. »Setzt euch zu mir, trinkt, und dann werde ich euch die Botschaft Yodoyas ausrichten.«


  Matsudaira spürte, wie die Scham ihm das Blut ins Gesicht trieb. Er fing zu schwitzen an. Gleichzeitig erkannte er, wie seine Freunde, daß dieser Samurai einer der gewaltigsten Kämpfer sein mußte, den die Insel kannte.


  »Kommt. Ich will euch nicht vergiften.«


  »Ja, Herr.«


  Er hob die Schale. Drei Schalen hatte er halb gefüllt. Es war Sitte, nie sich selbst einzuschenken. Toyotomi als der Erfahrenere nahm die Tonflasche und füllte die Schale des Fremden. Ehrfürchtig betrachteten sie, als sie sich auf den vorderen Rand der weichen Plattform kauerten, die kostbaren Teile der Kampfausrüstung.


  »Dank«, erklärte der Samurai. Wo sie saßen, galt die Nachtkälte nicht mehr. Die Haut fing zu prickeln an: Sie hoben die Schalen und tranken den ersten Schluck.


  »Ich bin, vielleicht erzählte es euch jemand, Ataya Arcohata, der Riese. Ich bin weiß geworden, mittlerweile, durch viele Kämpfe. So wie Yodoya, der mein Freund und Lehrmeister ist und jetzt das glücklichste aller Leben führt.«


  Sie nahmen den zweiten Schluck und lauschten der Stimme, die solch wichtige Worte sprach.


  »Du warst einer der wenigen, die mich sahen. Ja. Richtig. Hört weiter.«


  Sie hörten zu und unterbrachen Ataya nicht ein einzigesmal.


  »Auf dieser Welt erscheint, wann immer er will, ein Dämon, der eine gewaltige Schuld auf sich geladen hat. Er hetzt grundlos Menschen gegeneinander und lebt davon, daß sie leiden und sterben. Viele grausame Kriege wurden geführt, weil er es so wollte. Er handelt ehrlos und verbrecherisch, weil er selbst nicht kämpft. Er ist einmal hier, einmal in einem anderen Teil der Welt, und nur ich kann ihm folgen - und vielleicht auch ihr. Wir müssen auf ihn warten, ihn verfolgen und ihn töten. Dann gibt es einen Frieden, in dem jeder, der seinen Lehenseid geschworen hat, leben und sterben kann, wie er es für richtig hält.«


  »Danke, Herr Ataya«, sagte Akizane, nahm die Schale entgegen und fuhr leise fort: »Ich bin Akizane. Heute nacht sind wir nur drei. Keine Bedeutung hat das Leben. Handeln bedeutet alles. Der ehrenvolle Tod ist das zuhöchst Erstrebenswerte.«


  Ataya Arcohata nickte und starrte sie aus hellen, graugrünen Augen an. Der


  Sake erwärmte Schlund, Magen und Gedanken.


  »So denkt ein Ronin. Aber es gibt unzählige Menschen, ohne die auch ein Samurai verhungern müßte, und wenn sich alle Samurai bekämpft haben, am Ende einer Zeit, dann ist die Welt leer. Denkt darüber nach und hört weiter zu.«


  Sie flüsterten gleichzeitig:


  »Wir hören, Herr Ataya.«


  »Yodoya Mootori, der Lehrer, lebt mit seiner Familie auf einer herrlichen Insel in einem warmen Teil des Meeres. Die Insel ist reich und fruchtbar. Er wartet mit mir und meinem Freund, der schneller kämpft und stärker ist als ich, mit Hikyaco Sagitaya, auf dieser Insel.«


  Nach einer Weile und einem weiteren Schluck fragte Toyotomi, in einem heiseren Tonfall, der seine Fassungslosigkeit verriet:


  »Auf uns, Herr?«


  »Auf drei Ninja und sechs Samurai.«


  »Um diesen Halbdämon zu töten?«


  »Nach langer Vorbereitungszeit. Denkt in Ruhe darüber nach. Ich, Ataya, bin ein Herr, der seinen Männern so treu ist wie sie ihm. Ihr würdet ein gutes Leben führen. Die Insel ist eure Heimat. Dorthin könnt ihr Mädchen mitnehmen und Diener. An anderen Stellen kämpfen wir. Ich zeige euch Landschaften und Reichtümer, Bilder, die ihr nie gesehen habt, und alle Gefahren, in denen wir kämpfen, sind tödlich wie ein Erdbeben.«


  Er fügte hinzu:


  »Ich kenne die Not, die über viele tapfere Männer im Land gekommen ist, seit Tsunayoshi, der Hunde-Shogun, das Töten von Lebewesen verbot und seine eigene Macht selbst bricht.«


  »Wie wahr«, sagte Akizane.


  Im »Jahr des Hundes« geboren, abergläubisch und kinderlos, bestrafte er Menschen, die Hunde schlecht behandelten, mit dem Tod. Alle Hunde wurden geschützt, herrenlose Hunde fing man schonend ein und pflegte sie. Die Qualität der Münzen hatte sich verschlechtert, da die Silberminen erschöpft waren. Sein Lebensstil konnte schwerlich noch aufwendiger gestaltet werden; jedermann wußte es, die Belastung für das Volk war kaum mehr zu ertragen.


  »Ich habe Vorschläge zu machen. Nur durch ein Vertrauen, das noch größer als bushi ist, kommen wir zusammen. Toyotomi kommt mit mir. Ich bringe ihn zum verehrungswürdigen Yodoya Mootori. Sie können über mich reden, und wenn du überzeugt bist, Chunin Toyotomi, dann kehrst du zurück und sprichst mit diesen deinen Freunden.«


  »Ich denke laut darüber nach«, antwortete der Ninja.


  »Wer laut nachdenkt, dem stiehlt man seine Gedanken«, war die Antwort. »Immer um Mittemacht, einen jeden siebten Tag, ist dieses Tor ein Weg zu Yodoya. Gehe geradeaus, von hier oder dort«, Ataya deutete mit dem Daumen über die Schulter, »und du bist auf der Insel.«


  »Wie lange?« »Eine Stunde lang, ab Mittemacht. Diese Botschaft geht nur an euch.«


  Noch einmal goß der Samurai die Schalen voll. Der Chunin füllte die Schale von Ataya. Die Männer dachten nach; Toyotomi war sechsundzwanzig, und im Kampf handelten sie besser und schneller als jetzt, da es um ihr eigenes Weiterleben ging, um versprochene wunderbare Jahre und endlose Abenteuer, in denen sie beweisen konnten, was sie gelernt hatten.


  »Du hast von Samurai gesprochen?« fragte schließlich Matsudaira. Er vertraute Ataya, aber er hatte Sake getrunken.


  »Von sechs Samurai, die der ehrenwerte Yamazaki Ansai anführen soll. Ich denke, er wird schweigen, wenn er angesprochen wird und meinen Namen hört. Wenn er aber entschlossen ist, hierherzureiten, dann könnt ihr ihn, reitet er zurück in sein Haus, fragen. Er wird die Wahrheit sprechen.«


  Toyotomi verbeugte sich, bis seine Stirn beinahe den Teppichrand berührte.


  »Für mich spreche ich«, flüsterte er heiser. »Nicht für meine Freunde.« Vor dem letzten Wort zögerte er kaum wahrnehmbar. »Ich werde um diese Stunde, in sieben Nächten von heute, hier sein. Sage Yodoya, daß ich komme.«


  Er versenkte seine dunkelbraunen Augen in das Bild, das ihn aus der polierten Sakeschale anstarrte.


  »Dieser Entschluß hat nichts mehr mit mir zu tun, der als Chunin diese zwei Männer anführt. Er hat auch nichts mehr mit unserer Heimat zu tun. Ich entbinde euch von der Pflicht des Gehorsams.«


  »Du bist klug«, sagte Ataya. Seinem Ton war nicht zu entnehmen, ob er zufrieden war. »Daß du gut bist, sah ich, als ich auf euch wartete.«


  Nach einiger Zeit hatten sie verstanden, was er hatte ausdrücken wollen.


  Es dauerte hundert Atemzüge lang, bis Matsudaira erklärte:


  »Ich werde mit dir kommen, Toyotomi. Aber nicht mit Frauen und Gepäck.«


  »Um zu reden«, bestätigte der Samurai. »Denkt daran, daß ihr nicht nur Japan verlaßt, sondern auch einen Teil der Regeln. Sie ändern sich, weil sich die Welt ändert. Eure Ehre wird nicht angetastet.«


  »Wir sind drei, in sieben Nächten«, murmelte nun auch Akizane. »Und du, Samurai, Kuge Ataya, bist unser Fürst?«


  Ataya nickte und entgegnete:


  »Oft wird auch Hikyaco Sagitaya sagen, was zu tun ist. In diesem Fall ist er mein Stellvertreter; mein Milchbruder war er einst, denn eine vollbrüstige Amme säugte uns beide, so wie uns Yodoya vieles lehrte.«


  Der Samurai leerte seine Schale und stand auf. Er überragte sie um zwei Köpfe. Jetzt lachte er kurz, dann verbeugte er sich. Er deutete in die Richtung des Strandes.


  »Mein Kommen und Gehen und die Eigenschaft des Tores, das ein Tor zur Insel sein wird und wieder zurück, sind keine Wunder. Ihr werdet lernen und begreifen. Tretet zurück, sonst seid ihr wieder geblendet.«


  Sie nahmen den letzten Schluck. Er bedeutete ihnen, die Schalen zu behalten und schenkte ihnen den Krug. Verwirrt stellte Akizane fest, daß er voll war. Sie bewegten sich rückwärts.


  Noch einmal verbeugte sich der Samurai vor ihnen. Er drehte sich um, tat zwei Schritte und verschwand, nach ihm verschwanden das Podium und der Teppich. Das Licht verringerte seine Kraft und erlosch schließlich. Das Holz des Tores knackte, dann stand es wieder im weißen Mondlicht da. Die Ninja sahen einander an, und gleichzeitig merkten sie, daß sie zitterten. Aber sie hatten ihr Wort gegeben.


  Lange Zeit später brach Toyotomi das Schweigen und meinte:


  »Hinter den Felsen ist es windstill. Wir werden ein Feuer anzünden. Im Boot habe ich Essen und Decken. Es gibt viel zu reden.«


  Akizane streckte die Hand aus. Die Finger und die Sakeschale zitterten wie im Fieber. Auch die Flasche zitterte, als der Chunin eingoß.


  »Und viel zu schweigen, den anderen gegenüber«, flüsterte der Jüngere.


  Das Tor schien zu schwanken und stürzen zu wollen. Aber nur die Nachtwolken, die vor dem Mond vorbeizogen, schufen diesen Eindruck. Erst im ersten Mondlicht schliefen die Ninja ein, und auch die folgenden Tage bewegten sie sich wie Schlafwandler.


  Der alte Samurai, braungebrannt, kerngesund und völlig kahl, wischte die Tränen aus den Augenwinkeln. Ciron und ich blickten taktvoll aufs Meer hinaus, dessen Wellen sich im ersten Fahlgrau des Morgens in eine Schicht bewegten Rauches verwandelten. Langsam löste Hikyaco, mein fast identisches Ebenbild, die Rüstung und fragte:


  »Ich denke, ich war einigermaßen überzeugend?«


  Yodoya erwiderte:


  »Hätte ich geahnt, daß du einen solchen Freund hast, Ataya… nein. Ich wüßte nicht, was ich gedacht und getan hätte.«


  Vor seinen Augen zog der Roboter, nachdem er die Teile meiner Rüstung völlig abgelegt und auf der Puppe drapiert hatte, die Folie mitsamt dem weißen Haar von seinem Kopf. Darunter kam wieder Ciron zum Vorschein, so wie der alte Freund ihn kennengelernt hatte.


  »Der Grund ist«, erklärte ich zum zweitenmal, »daß er schneller ist als ich. Der aufgefangene Pfeil beweist’s.«


  »Ich weiß, daß du es ernst meinst, Ataya.«


  Ich blickte in die braunen, listigen Augen des einzigen echten Samurai auf der Insel. Ein Netzwerk aus Falten und Fältchen umgab sie.


  »Tödlich ernst, Yodoya.«


  »Sonst würde ich bei eurem Spiel nicht mittun.«


  »Auch das weiß ich«, bekannte ich. »Und es gibt zwischen den Sternen keinen Grund, dich anzulügen.«


  Diesmal nickte er voller Verständnis. Wir waren allein in dem niedrigen Haus, das mehr als nur ein Nachbau eines japanischen Wohnhauses war. Die Familie schlief einen Bogenschuß weit entfernt in einem Haus, das wiederum eine Mischung zwischen dem spitzgiebeligen, reich geschnitzten Stil der Inseln und starken japanischem Einfluß darstellte. Verwirrend, aber logisch.


  Zwischen vielen Kerzen, Ölflammen, Lacktischen und Tatamis standen Weingläser und Teeschalen, Sakeschalen und benutztes Geschirr. Ich beugte mich hinüber und griff nach Yodoyas Unterarm. Er duldete - nur von mir -diese Zurschaustellung freundschaftlicher Gefühle.


  »Ich bin froh, daß es dich gibt, Yodo.«


  Unsere Beziehung, in Wirklichkeit nie recht unterbrochen in jenen tausend Tagen, war seltsam: Shin-shi und Kyo-dai, und auch Ho-yu; Vater und Sohn, älterer und jüngerer Bruder und Freund zu Freund. Wie es das siebzigste Gesetz des Tokugawa Jyeyasu befahl. Sie sollen unzertrennlich sein wie Wasser und Fisch.


  »Es war der schönste Tag in meinem langen, an Abenteuern arm gewordenen Leben, als du und dein Freund hier zwischen den fremden Bäumen auf mich zugekommen seid. Aber schon immer geschehen in deiner Nähe die wunderbaren Dinge. Ich weiß es inzwischen und erschrecke nicht mehr.«


  »Du hast die drei Ninja gesehen«, meinte ich und hob den Weinbecher. »Du wirst mit ihnen alles besprechen können?«


  Er senkte schweigend den Kopf.


  »Ich werde Yamazaki Ansai in Würde gegenübertreten.«


  Er hatte seine Rüstung behalten. Die Schwerter hatte er nie richtig aus der Hand gelegt. Alle Teile sahen sehr schäbig aus. Ich deutete darauf und versprach:


  »Ich nehme sie zu meinen Handwerkern mit. In drei oder vier Tagen sind sie prächtiger denn je.«


  »Zu viele Geschenke.«


  Ich lachte laut. Der erste rosenfarbene Streifen erschien im Osten. Die Schiebetüren waren weit geöffnet, die Terrasse sprang über geharktem Kies, einigen wuchtigen Steinen und der Umrandung des Zen-Gartens zur Lagune hin weit vor.


  »Geschenke, bah. Schließlich mußt du Yamazaki gegenüber eine Welt der großen Aufgaben präsentieren. Um mein Blech sorge ich mich selbst. Wir werden prächtiger sein als der Shogun. Wetten wir, daß Ansai wahrscheinlich im Sattel und mit der Fahne seines Geschlechts auf dem Rücken und am Helm hier über den Strand galoppiert?«


  »Gegen dich wette ich nicht mehr, Ataya.«


  Die beiden zurückliegenden Tage hatten Yodo und ich damit verbracht, in der Lagune zu baden und zu fischen. Ich erzählte ihm alles über Nahith Nonfarmale, was ich wußte, mit den notwendigen Einschränkungen, die ihn sonst hoffnungslos verwirrt hätten. Er verstand, gegen welchen mächtigen Gegner wir angetreten waren, und er bestätigte, daß nur die Todesphilosophie eines Samurai, wenn überhaupt etwas, Nonfarmale besiegen konnte. »Wer durch das Tor des Todes geht, geht in das wahre Leben ein«, die erkannte völlige Bedeutungslosigkeit des Irdischen, dies zu erreichen, war das Ziel. Daß der Kampf gegen Nonfarmale diese Kriterien erfüllte, stand außer Zweifel.


  »In sieben Nächten kommen die Ninja.«


  »Und sieben Nächte später kommen sie, denke ich, für immer.«


  »Gibt es für sie ein Zurück?«


  »Wenn sie es wünschen, selbstverständlich. Falls sie überleben.«


  »Aber sie bleiben auf der Insel?«


  »Nein«, wehrte ich ab. »Sie werden eine Zeitlang hier bleiben und üben. Nicht lange. Es gibt bessere Plätze, an denen sie warten können. Mag sein, daß ihre Frauen Heimweh bekommen. Dann sollen sie zurückgehen. Ich werde für alles sorgen.«


  Du hast eine makabre Phantasie, kommentierte der Logiksektor meinen letzten Gedankenblitz.


  Ich hatte mir gerade vorgestellt, wie sechs Samurai und drei Ninja, auf wirklich schnellen und kräftigen Pferden, mit Donnerrohr und Suumibogen bewaffnet, zusammen mit uns und Prinz Eugen gegen die Türken anritten. Der Logiksektor hatte recht. Aber es gab auf diesem Planeten genügend Steppen und Ebenen, in denen selbst Nonfarmale oder meine Spionsonden ein Dutzend Männer, die nicht in diese Kultur paßten, vergeblich suchen würden.


  Ich stand auf und fragte Hikyaco:


  »Haben wir etwas vergessen?«


  »Nichts Wesentliches, Ataya.«


  »Dann werde ich ein paar Stunden schlafen und anschließend mit Yodo einen dicken Fisch für das Mittagessen fangen. Das Kochen hast du nicht verlernt, Freund?«


  »Nein. Aber mir fehlen oft bestimmte Zutaten.«


  »Gib den Ninja etwas Silber, und sie schleppen es körbeweise herbei. Wasabi-Meerrettich oder Takuan, Ochazuke, Reis. was du brauchst.«


  »Danke für den Rat. Wo ist Silber?«


  »Hier«, Hikyaco zog runde und längliche Plättchen aus dem Gürtel.


  »Danke. Der Sake, den ihr mitgebracht habt, reicht für ein Jahr.«


  »Für ein glückliches Jahr ohne Tsunami«, schloß ich gähnend und ging in Kimono und Sandalen hinunter zum Strand, bewunderte die Dämmerung und streckte mich im Zelt aus.


  Inari, der Reisgott, lächelte an diesem Abend. Der Koch, der schwitzende Itamae, der vor dem Hackbrett stand, schwang sein Messer. Abalone gab es, mit Takuan und Wasabi. Zuerst hatten Yamazaki und sein Gast getrocknete Haifischflossen und solche vom Fisch Fugu geknabbert, mit Seetang-Fächern verziert, dann hoben sie die flachen Sakeschalen.


  Atsutane Kamo sagte nach einigem Zögern:


  »Schlimme Zeit, Yamazaki. Wie gut, daß wir uns noch gegenseitig ein wenig helfen können.«


  »Alles kein Ersatz für ein richtiges Leben«, brummte der Bogenschütze. »Ich sage dir etwas, Atsutane.«


  »Ja? Ein anderer Fürst? Eine Anzahl neuer Kämpfe?«


  »Träume. Seltsame Dinge. Ich habe dich eingeladen, weil ich mit jemandem darüber sprechen muß. Schließlich haben wir zusammen gekämpft und gut gesiegt.«


  »Wahr. Und noch ein paar andere waren dabei.«


  »Ein Fisch nach dem anderen. Ich glaube nicht an Dämonen. Aber da sind Augen in der Dunkelheit, die mich beobachten. Ich spüre einen Drang, in den Sattel zu steigen und loszureiten. In eine Welt, in der die Sonne kocht und strahlt. In eine fremde Welt.«


  Seine Augen leuchteten. Atsutane beugte sich weit vor und ließ sich anstecken. Neue Speisen wurden serviert. Es war, trotz des kalten Regens, hier angenehm warm und trocken. Erinnerungen an wilde Ritte und vernichtende Kämpfe tauchten aus dem Dunst des Sake auf.


  »Hai!« rief Atsutane. »Was unternehmen wir?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie verloren sich, als Sojakeime, Tofu und Sashimi gereicht wurden, in wilde Spekulationen über geheimnisvolle Erzählungen, die auf den Inseln kursierten, über die fremden Weltenteile, von denen die Langnasen erzählt haben sollten, denen das Betreten der Inseln bei Todesstrafe verboten blieb. Riesenhafte Samurai-Reiter zwischen den Wolken, fremde Kämpfer in den Nächten, vielerlei Beobachtungen aus allen Teilen der Inseln. Vieles mochte Legende sein, einiges ließ sich nicht erklären.


  »Ein anderes Land, Yamazaki?« fragte Atsutane.


  »Es waren viele Träume. Auch am Tag richten sich meine Gedanken auf ein großes Tor, das in ein Land führt, in dem ein mächtiger Fürst uns aufgibt, sich für ihn zu opfern.«


  »Wo ist das Tor?«


  Schmale Streifen rohen Fisches auf gebräunten Reisbällchen, Garnelen und Seeigel wurden gebracht. Die Eßstäbchen tauchten in den Wakame-Tang. Die Samurai aßen und tranken weiter, und schließlich war vor ihren Augen eine Welt voller Seltsamkeiten, angefüllt mit vernichtenden Gefahren, durchdrungen von klaren Herrschaftsstrukturen entstanden. Eine Welt, in der jeder Samurai in völligem Frieden mit sich selbst und dem Universum aus Menschen und Göttern die Fesseln des Seins ablegen konnte.


  Zwei Gäste wurden gemeldet, als die letzten Eßschalen weggebracht waren.


  »Die Herren Mitsukuni Kona und Maruyama To.«


  »Herein mit ihnen. Alte Kampfgenossen.« Yamazaki senkte die Stimme. »Mitsukuni ist arg dran. Wahrscheinlich freut er sich, wenn ich ihn zum Essen zwinge.«


  Es war Schande, über Hunger zu klagen. Aber es verdiente Lob, einen Freund zu beschenken. Nach einer längeren Begrüßung, in der Gemütsbewegungen mit der Erziehung und Erfahrung von mehr als zwei Jahrzehnten nicht gezeigt wurden, wurde ein zweites Mal Essen aufgetischt. Sake floß reichlich, und die Gesichter Mitsukunis und Maruyamas entspannten sich, in die Augen trat, als Yamazaki wieder von seinen


  Träumen berichtete, ein schwärmerisches Leuchten.


  »Erging an dich ein Ruf, Yamazaki?« fragte Mitsukuni begierig.


  »Nein. Aber, so seltsam es klingt, ich warte darauf.«


  »Wenn du dieses Land entdeckst - brauchst du Kampfgenossen?«


  Keiner der vier war älter als dreiunddreißig Jahre. Sie hatte viele Kämpfe hinter sich, in denen sie jede Stunde ihrer Ausbildung und sämtliche Waffen gebraucht und siegreich angewendet hatten.


  »Woher, Freund, soll ich das heute wissen?«


  »Und wenn es so ist«, fragte Maruyama und roch genießerisch am warmen Reiswein, »würdest du dem Fürsten des fremden Landes über deine Freunde berichten?«


  »Hai«, sagte der Bogenschütze rauh. »Von wem sonst, Herr To?«


  Mit gemessenem Lächeln verbeugten sie sich voreinander. Zischen und Brodeln ertönte aus der Küche. In vorbildlicher Gemütsruhe, langsam die Fächer schwenkend, sahen Kamo und Ansai zu, wie es den Freunden schmeckte.


  »Unruhe!« stieß Maruyama plötzlich hervor und riß den Kopf in die Höhe. Sein längliches Gesicht mit den schmalen Lippen war von zwei Narben und vielen scharfen Linien gezeichnet. »Niedergeschlagenheit. Gedanken an Harawo Kiri. Armut und Elend. Der Stahl der Schwerter rostet, per Leim der Pfeile löst sich. Schlimme Zeit, Freunde. Mich, beispielsweise, hält vor dem kleinen Schwert nur noch eine solche Erzählung wie die von Freund Yamazaki zurück.«


  Vor ihrem inneren Auge erschienen Landschaften: von greller Sonne überstrahlt, voller schwarzer Schatten, sanfte Hügel aus kurzem Gras und rote Felsen zwischen fremden, nach Frische riechenden Bäumen. Seltsame Tiere sprangen darin herum; riesige Wolken, weich wie Schnee, warfen viele dunkle Schatten über rote Erde.


  »Bevor wir unsere Freunde bitten, uns beim Seppukku beizustehen«, schlug der Bogenschütze ungerührt vor, »sollten wir ins Teehaus oder zum Blumenviertel gehen.«


  »Dort finden wir, mit einiger Sicherheit, auch Azumamaru Kada und Tawaraya Kan«, brummte Atsutane.


  Einige Atemzüge später - in Wirklichkeit war es eine halbe Stunde -, hoben die vier Samurai ihre Köpfe und starrten einander betroffen und verstört an.


  »Du auch?« fragte Mitsukuni heiser. Maruyama nickte.


  »Wir alle!« bestätigte Yamazaki.


  Gleichzeitig hatten sie Bilder von erregender Schönheit gesehen. In prächtigen Sätteln auf feurigen Pferden, in breiter Reihe galoppierend, in voller Rüstung, das knatternde Mon-Wappen an der Sashimono-Stange im Rücken, dem mächtigsten Feind entgegen, den viele Welten je gesehen hatten. Yamazaki senkte den Fächer, klappte ihn zusammen und sah zu, wie auf seine Handbewegung hin mehr Sake in die Schalen floß.


  »Gehen wir zum Blumenviertel«, schlug er vor. »Wo findet man gewöhnlich den Mann des Feuerrohrs?«


  »In der ,Jadeblüte’, denn dort stehen Preis und Gebotenes in Harmonie«, gab Maruyama zurück.


  Eine seltsame Stimmung hatte von ihnen Besitz ergriffen. Es war nicht die Wirkung des Sake; davon vertrugen sie mühelos das Vierfache. Sie sahen in einer großen dunklen Wolke einen hellen Spalt, der sich nicht schloß, sondern vergrößerte. Sie legten ihre Kleidung an und liefen über schlammige Wege, vorbei an ruhig leuchtenden Laternen nach Westen, hinaus zu den Gärten vor den Feldern. Nasse Füchse schnürten als glücksbringende Zeichen mit leuchtenden Augen über den Weg. Krähen schrien im Geäst. Zwischen den Kiefernzweigen schimmerten rote Lichter. Die wenigen Menschen, die noch um diese späte Zeit unterwegs waren, wichen aus und verbeugten sich tief vor den vier Männern, die ihre Schwerter trugen und so zielstrebig waren, als zögen sie in einen Kampf.


  Der volle Mond schob sich weiß hinter den Wolken hervor, der Wind orgelte über dem Meer, als die Samurai über die schmale Brücke stapften und auf die Gruppe der kleinen Häuser zuliefen, hinter deren quadratischen Türfeldern Wärme, Helligkeit und fröhliches Gelächter hervordrangen, vermischt mit den Klängen der dreisaitigen Samisen und dem Kichern der Geishas.


  Eine mittelgroße, emsige Maschine arbeitete Tag und Nacht. Sie hob aus der roten Erde eine viereckige Grube aus und verwandelte das Material -Steine, Erdreich, Pflanzenreste und weißgeglühte Knochen - in große Blöcke, die sie seitlich ausspie. In weitem Umkreis war das Land menschenleer; noch nie hatte sich in den Sand oder ins Gras je ein menschlicher Fuß eingedrückt. An anderen Stellen summten breite Maschinen über die Ebenen und die niedrigen Hügel und schnitten den größten Teil der Vegetation, meist war es scharfhalmiges Gras, eine Handbreit über dem Boden ab. Große Haufen verrotteten bereits in Gruben und verwandelten sich langsam in gutes Erdreich.


  An anderen Stellen wurden Bäume mit Desintegratornadelstrahlen gefällt und zu kantigen Balken, Brettern und Schindeln verarbeitet. Überall in der Nähe der mächtigen Grube wuchsen Materialstapel in die Höhe.


  Vom Strand her, der sieben Pfeilschüsse weit entfernt war, gruben andere Geräte eine zungenförmige Bucht. Der Aushub wurde dazu verwendet, Löcher und Gräben an anderer Stelle zu füllen. Innerhalb eines begrenzten, aber großzügigen Teils dieser Welt entstanden Geländeformen, die einer anderen Kultur entstammen mochten. Als die Grube tief genug war, schwebten Strahler heran und verwandelten den Boden in eine einzige glatte Fläche, die wie geriffelter Auswurf eines feuerspeienden Berges aussah. Fundamente zeichneten sich ab.


  Auch in den Nächten summten, klapperten und dröhnten die Maschinen. Sie brauchten nur wenig Licht.


  Aus den Blöcken wuchsen Mauern aus dem tiefen Loch. Eine Rampe führte mit geringer Steigung hinaus aus einem Bauwerk, das eine große Halle zu


  werden versprach.


  Abseits dieser Baustelle entstand vom neuen Strand - denn das Meer reichte mittlerweile bis fast an diesen Ort heran - eine mehrfach gekrümmte, oft verzweigte Straße. Zwischen dieser Anlage, die in gewisser Weise einem Baumstamm mit wenigen Ästen glich, und den Verzweigungen entstanden kleine Hügel, Gräben, Röhren aus verglastem Gestein, eckige Plattformen und ähnliches; die uralten Bäume, in deren Geäst die schwebenden Maschinen mit heulenden Sägen und klappernden Scheren arbeiteten, blieben zwischen den Hügelchen stehen und unangetastet.


  Nur hin und wieder bewegte sich in großer Eile eine einzelne menschliche Gestalt zwischen den vielen Maschinen. Sie sprach nicht ein einziges Wort und schien dennoch alle Tätigkeiten zu leiten.


  Gespenstische Dinge geschahen.


  An sechs Dutzend Stellen zeigten sich Veränderungen in rasender Schnelligkeit. Versteckte Maschinen transportierten Wasser herbei. Ein Fesselfeld wurde mehrmals eingesetzt, entnahm riesige kugelförmige Massen Flußwasser und transportierte sie in große Höhen. Seit zehn Jahren regnete es in diesem Gebiet wieder einmal, und drei Tage später bedeckte ein Teppich aus farbenfrohen Blumen und sattem Grün weite Teile des aufgewühlten, veränderten und wieder begradigten Geländes.


  Vogelschwärme fielen ein und pickten nach Samen. Honigsauger und Bienen summten mit rasenden Flügeln.


  Auf den Hügeln entstanden aus den Bohlen fünfundzwanzig Häuser, Scheunen und Schuppen. Wie aus dem Nichts erschienen lange, dunkle Platten, die sich auf die Mauern der riesigen Baustelle legten und von kochender Hitze zu einer einzigen Schicht verbunden wurden. Wieder regnete es Erdreich und Gestein, bis an dieser Stelle ein wohlgerundeter Hügel die gesamte Anlage bedeckte.


  Während die Häuser im Rohbau gezimmert und gefügt wurden, zogen die Maschinen weitere Gräben, schütteten Böschungen und Ufer auf und gruben nach einem genauen Plan tiefe Löcher.


  Abermals gingen künstliche Regenschauer über das gesamte Gebiet nieder.


  Ein Bachlauf, der seit einem Jahrhundert kein Wasser mehr gesehen hatte, wurde in die Arbeiten einbezogen. Im Norden hob sich scharf der Urwald ab, mit blauen Bergen und schwarzen Tälern. Auch auf dem großen Hügel wurden Gewächse gepflanzt. Die Vorderseite verschlossen die Maschinen mit großen, hölzernen Toren, auf die eine Folie gespannt wurde. Binnen weniger Tage war das Gebäude nahezu unsichtbar und wirkte mit seiner Verkleidung, als habe es sich schon immer hier befunden.


  Niedrige Brandungswellen schlugen an einen breiten Steg.


  Halbmondförmig breitete sich die menschenleere, unfertige Siedlung um die kleine Bucht aus. Traktorstrahlen und Antigravfelder transportierten junge Bäume aus dem Nordwestteil des Geländes herbei und versenkten sie in die Löcher. Der Regen hatte die Halbwüste an vielen Stellen zu einer grünen Fläche werden lassen.


  Zwei Quellen, denen niemand ansehen konnte, daß sie das Ergebnis langer Rohrleitungen waren, rieselten zwischen riesigen, gerundeten Steinen, die aus der näheren Umgebung herangeschleppt worden waren. Noch ein Dutzend solcher Regenfälle, und das Land ringsherum hatte sich völlig verwandelt.


  In die Nischen, die allerorten von der Vegetation gebildet wurden, nisteten sich allerlei seltsame Tiere ein. Die Bäume waren voller Vögel. Am Strand jagten einige Möwen. Eine Maschine nach der anderen verschwand von der Baustelle.


  Nur in der Feme, wo von dem einzigen Fluß ein gewundener und verschlungener Kanal, schmal und mit Altwassern an beiden Ufern, aus dem Boden gefräst wurde, erhoben sich noch Wolken schwarzen und roten Erdreichs als Staub in die Höhe, vermischt mit den Samen der Pflanzen, die jahrzehntelange Trockenperioden überdauerten. Wieder ein Regenfall.


  Zwanzig Tage, nachdem die letzte der großen Maschinen zu arbeiten aufhörte, zerlegt wurde und durch den leuchtenden Rahmen der Transmitterschenkel verschwand, lag die unfertige Siedlung, still und menschenleer, unter der heißen Sonne.


  Nur die Vögel schwirrten umher.


  Ich sah zu, wie die Baugeräte in den Notsilo unter den Hügeln von Arcanjuiz zurückkamen. Die Zeit drängte; ich war allerdings noch nicht zu blitzartigen Entscheidungen gezwungen.


  »Wieder holen wir weit aus, um hart zuschlagen zu können«, sagte ich. »Aber der zuschlagende Gegner läßt auf sich warten.«


  »Er taucht auf, wenn wir es am wenigsten erwarten«, antwortete der Robot. »Solltest du nicht bei Yodoya sein?«


  »Es wäre an der Zeit«, gab ich zu. Die Samurai-Rüstungen befanden sich bereits auf der Insel. Yodos Rüstung war repariert und erneuert, meine war prächtiger geworden, und für Hikyaco Sagitaya existierte eine dritte. Noch waren die Pferde nicht in das leere Dorf der Japaner gebracht worden. Dort fehlten allerdings noch viele andere Zutaten, Vorräte und Einrichtungen.


  Der Extrasinn erklärte: Dein Versuch ist großartig und vielversprechend. Es kann sein, daß die Hilfstruppen, die du mit solcher Sorgfalt ausgesucht hast, jahrelang warten werden.


  Diese Gefahr hatten wir deutlich gesehen.


  Der Turm im Alpenvorland war geräumt und versiegelt. Der Robot und ich genossen den Frühling in Beauvallon. Das heißt, ich genoß ihn, und Rico arbeitete ununterbrochen an drei Projekten gleichzeitig.


  Wir kannten die Strukturöffnungen von Nonfarmales jeweiliger Jenseitslandschaft. Aber noch waren wir nicht soweit, daß wir einen solchen Riß mit eigener Technik erzeugen konnten. Wir arbeiteten daran.


  Das Raumschiff war wieder zerlegt worden. Noch fehlte die gesamte Einrichtung der Schiffswerft im Larsaf-Niemandsland.


  Und da waren die Ninja, die Samurai, die Insel Yodoya Mootoris und die


  logistischen Probleme, wenn schätzungsweise zwei Dutzend Kämpfer und deren Helfer das Dörfchen bevölkerten.


  »Die Psychostrahler-Programme? Alles erledigt?« fragte ich.


  »Neun Testpersonen kennen die Bilder der neuen Landschaft. Ihre Hemmschwelle, durch ein Transmittertor zu gehen, ist nahezu beseitigt.«


  »Dann sollten wir wirklich diesem bogenschießenden Reiter entgegentreten.«


  »Übermorgen nacht wäre, entsprechend zeitverschoben, der Zeitpunkt, um zu Yodoya zu springen.«


  Prinz Eugen schlug sich mit den Möglichkeiten der europäischen Politik herum. Er brauchte uns nicht, aber wir hörten, wie oft er von mir sprach. Während in der Kuppel unsere Maschinen ununterbrochen Ausrüstungsgegenstände produzierten und die Saaten in Beauvallon sprossen, transportierte der Robot einen Teil Ausstattung in die leere, unterirdische Halle und einen anderen Teil zur Insel. Wir ließen dort wieder ein Zelt aufbauen, eines der prächtigen aus der osmanischen Beute bei Zenta. Am frühen Abend waren wir auf der Insel. Ich dachte an die Haremsmädchen, deren Duft noch zwischen der Zeltleinwand und den Seidenvorhängen schwebte.


  


  7.


  DIE BIZARRE EBENE: Mehr als fünfzig helle Lichter verwandelten die Südseeinsel und einen Teil des lagunennahen Strandes in einen Bereich geheimnisvoller Farben und Bewegungen. Das große Gegengerät war zwischen Palmen dergestalt aufgebaut, daß Yamazaki direkt auf uns zureiten mußte. Dem Tor gegenüber erstreckte sich eine Plattform; Sitzkissen, Fackeln, die zahlreiche Familie Yodoyas im Festtagesschmuck saß links von uns. Wir warteten im Schmuck der zeremoniell wertvollen, aber durchaus gebrauchsfähigen Rüstungen. Das Bild glich nicht gerade einem Palast, aber es war überzeugend und voller Würde.


  »Er wagt es«, meinte Hicyaco, der falsche Samurai, und deutete auf den kleinen Bildschirm. »Du hattest recht. In vollem Prunk.«


  »Ich habe es nicht anders erwartet. Er darf sein Gesicht nicht verlieren«, meinte Yodoya. Die drei Ninja hatten ihn besucht, nächtelang mit ihm gesprochen und packten die Gegenstände ihres Besitzes in Körbe und Flechtkisten. Von Yodoya hatte der Robot ihre nicht sonderlich lange Wunschliste bekommen, gespeichert und an die Kuppelgeräte weitergegeben. Wir warteten geduldig.


  Wenige Minuten nach Mittemacht sprang ein schmalschultriger Hengst mit einem weiten Satz durch den Transmitter, machte zwei weitere Galoppsprünge und stieg mit wirbelnden Hufen in die Höhe. Herr Ansai hatte sich wie für einen Kampfeinsatz ausgerüstet. Hinter seinem Helm flatterte sein Banner. Wir standen auf, er zügelte sein Pferd.


  Mein photographisch genaues Gedächtnis produzierte klassisches


  Japanisch.


  »Willkommen, Herr Yamazaki Ansai«, sagte ich. »Ich bin Fürst Ataya Arcohata. Dein Pferd ist kräftig und wild, die Rüstung und die Waffen von beneidenswerter Güte. Und wenn wir auf zwei Drittel der höfischen Formalitäten verzichten, wird unsere Ehre nicht leiden.«


  Wir verbeugten uns mehrmals. Er schwang sich aus dem Sattel und kam breitbeinig näher. Ihn anzuziehen, hatte zwei Mann eine halbe Stunde gekostet. Die Stimme des zweiunddreißig jährigen Bogenschützen war rauh, aber sie verriet keine Unsicherheit.


  »Fürst Ataya!« Wieder einige Verbeugungen von allen Seiten. Das Saburo Helmvisier glich einer schnurrbärtigen Halbfratze. Der große glockenförmige Helm, schwarz mit fünffach gegliedertem Nackenschutz trug an der Stirnseite eine aufwärts gebogene Mondsichel und darin einen Vogelkopf. »Ich danke für den Empfang. Ich spreche mit der Stimme von fünf anderen Samurai, den Tapfersten von vielen.«


  »Das weiß ich, Herr Ansai, denn deshalb bist du hier.«


  Er nahm umständlich den Helm ab und hängte ihn an den Sattelknauf. Er kniete vor uns im Sand, bis ich ihn aufhob. Andere zeremonielle Reden und Gesten schlössen sich an. Schließlich deutete ich auf meine beiden Begleiter und nannte ihre Namen.


  »Bin ich in dem fremden Land, in das du mich gerufen hast, Fürst?«


  »Nicht ich habe dich gerufen. Es hat dich gedrängt, hierherzukommen«, erklärte ich, als wir endlich saßen und er begriffen hatte, daß jeder von uns zwei Schwerter trug, wir also dem höchsten Adel angehörten. »Diese Insel ist eine von drei Stufen. Dort drüben siehst du die Familie des Herrn Yodoya Mootori. Seine Gattin bringt uns den Sake.«


  Für eine Teezeremonie besaß keiner genug Erfahrung. Wir legten die Schwerter ab, wobei jeder peinlich darauf achtete, nicht gegenseitig die Scheiden zu berühren, sie nicht im Gürtel umzudrehen, nicht mit den Spitzen auf den anderen zu deuten oder sie aus der Scheide zu ziehen - lauter tödliche Beleidigungen. Es dauerte endlos, bis Yamazaki fragte:


  »Du willst, daß ich den Treueschwur auf dich ablege, Fürst.«


  »Es ist dein freier Wille. Freier Wille von sechs tapferen Männern. Wenn du es tust, werde ich an deiner Seite kämpfen, wenn auch mit anderen Waffen. Dir sind Länder voller Wunder und Gefahren versprochen worden. Es ist die Wahrheit.«


  »Wann beginnen die Kämpfe?«


  Ich werde diese Zen-Philosophie niemals begreifen! wisperte der Logiksektor verwirrt. Lauter lebende Selbstmörder.


  »Wenn der Gegner sich zeigt. Aber das ist nur zu verstehen, wenn wir wie Freunde im Teehaus lange miteinander reden. Es wird, denke ich, ein Kampf, in dem viele sterben.«


  »Auf gute Art?«


  »Auf die beste, wie du bald erfahren wirst.«


  »Wann muß ich zurück?«


  Er zeigte auf das Tor. Ich erwiderte:


  »Wann immer du willst. In einer Stunde, in zwei Tagen.«


  Wir tranken Sake. Die höfische Starrheit wich. Die Herren Sagitaya und Mootori mischten sich in das Gespräch. Worte flogen hin und her, dann die ersten rauhen Scherze. Schließlich legten wir Teile der Rüstungen ab, obwohl sie nicht mehr als fünfundzwanzig Pfund wog. Wieder füllten sich die Schalen. Yodoya berichtete von unserer Zeit in Japan. Hikyaco sprach von dem Dorf, das auf sie wartete, von der Ausstattung und solcherlei praktischen Fragen. Ich schilderte Nahith Nonfarmale. Bei den Angehörigen einer Kriegerkaste, die ihr Schwert an lebenden Mitgliedern niedrigerer Kasten ausprobieren durften, brauchte es eine Menge Dialektik, ihn von der Gefährlichkeit eines solchen Halbdämons zu überzeugen. Das war das Stichwort: als er begriff, daß er nicht nur gegen einfache Menschen, sondern gegen einen Angehörigen der Dämonenwelt zu kämpfen hatte, sagte er aufgeregt:


  »Dafür wollen wir sterben. Ich leiste gern den Eid.«


  Der Fürst stellte Essen und Wohnung, Diener und Geld beziehungsweise Waffen oder Handwerker. Er war für den Samurai verantwortlich bis zu dessen Tod. Bevor es ernst wurde, erklärte ich ihm, daß für sechs Samurai und drei Ninja nicht die Bevölkerung eines Landstrichs arbeitete, sondern daß es in kleinerem, aber nicht bedeutungsloserem Rahmen zuging. Besondere Leckereien würden fehlen, dafür gab es anderes, ebenso Nahrhaftes, wenn nicht Besseres. An karge Mahlzeiten auf Kriegszügen gewohnt, sagte er immer nur »Hai!« und glaubte uns.


  Schließlich sprach Yodoya als der Älteste die Formel, und wir beschworen sie mehrfach und unterzogen uns willig allen weiteren Zeremonien. Ich tauschte einige Tropfen Blut, und schließlich, gegen Morgen, ritt Yamazaki wieder zurück. Fast jede Einzelheit war abgesprochen.


  »Jetzt werden die Ninja mit ihm einiges zu reden haben«, meinte Hikyaco. »Und ein Strom von Köchen, Kurtisanen und Kimonos ergießt sich in das leere Dorf.«


  Einen Monat hatte es gedauert, bis sich das Dorf mit Leben füllte. Handwerker, deren Erinnerung gelöscht wurde, beendeten die Häuser. Aus allen Teilen des Planeten kamen Vorräte an. In Käfigen wurden Pferde herangeschafft, und ich war froh, daß wir beim Einladen nach dem Kauf nicht ertappt wurden. Ein Strom von Schalen und Töpfen, Gewürzen und Tatamis, Vasen und tausenderlei Kleinkram, Hunderte von Körben und Kisten, Waffen und Sätteln ergoß sich. Die Frauen und Mädchen hatten nicht gezögert, mitzukommen. Sie waren zu absolutem Gehorsam erzogen worden. Das Durcheinander von fünftausend einzelnen Waren und ebenso vielen Fragen und Antworten lichtete sich erst, als jeder seinen Platz gefunden hatte -streng nach Alter und Tüchtigkeit gestaffelt -, und wir Männer uns auf Yodos Insel versammelten, um zu baden, zu fischen, zu reden und zu trinken. Der Sake widerte mich schon an; ich blieb beim leichten Rose aus Beauvallon.


  Das Bier aus deutschen Landen warf die tapferen Herren mit weichen Knien in den Sand. Immer wieder verschwand einer von uns in der Kuppel und suchte Nonfarmale, arbeitete an Programmen und Geräten weiter und hoffte, daß er nicht gerade jetzt erscheinen würde.


  Die Pferde wurden verteilt und zugeritten. Für die Samurai und die Ninja bedeuteten sie wahre Wundertiere, weil sie größer, kräftiger, schneller und ausdauernder waren. Die Männer beschäftigten sich wochenlang mit ihrer Ausrüstung und den Tieren, die Diener und Frauen erlebten die neue Umgebung. Was noch fehlte, holten wir nachts von ihren Heimatinseln. Dafür waren die Unsichtbaren die geeigneten Leute, die das, was sie stahlen, mit Silberplättchen »bezahlten«. Das Gerät, mit vielen Antennen und Linsen, mit dessen Hilfe wir die Strukturöffnungen in eine Art Parallelplaneten - oder waren es Teile von Wanderer? - schneiden konnten, sah seiner Fertigstellung entgegen.


  Die Schwierigkeit würde sein, von der Parallelwelt zurückzukommen. Lebend, wenn möglich.


  Es wäre wünschenswert, kommentierte das Extrahirn.


  Wir merkten gar nicht recht, wie die Monate vergingen. Reiten und Scheinkämpfe, Jagden und Training mit den Nachbauten der portugiesischen Musketen (deren Gewicht, Wirkungsweise, Magazine und Zielvorrichtungen von dem Robot und den Maschinen allerdings grundlegend verändert worden waren), Arbeiten in der Kuppel und wenige Tage der Erholung entweder bei Yodoya oder in Beauvallon, Probeläufe des Strukturöffners, Warten auf Nonfarmale, andere Informationen der Spionsonden. Die kleine Truppe war motiviert, hervorragend trainiert und wartete nur auf den Einsatz, wie immer er ablaufen würde. Wie lange noch?


  Jetzt war ich es, der das Erscheinen Nonfarmales herbeisehnte. Eine perverse Situation.


  Am dreizehnten August Anno Domini 1705 traf der erste Meßimpuls in der Zentrale der Tiefseekuppel ein.


  Er kam von Cassano an der Adda in Oberitalien. Dort öffnete Nahith Nonfarmale einen Zugang zu seiner Jenseitswelt. Unsere Antennen fingen den Dauerimpuls auf, analysierten ihn und stellten fest, daß er sich im Verhältnis zur Planetenoberfläche nicht bewegte. Die Botschaft und die Daten wurden von dem Robot augenblicklich an mich weitergeleitet.


  Ich übte mit den Ninja den richtigen Gebrauch der Deflektorfelder und mit den Samurai den Einsatz der körpereigenen Schutzfelder, als die Meldung mich erreichte.


  »Verstanden«, sagte ich scharf in das Mikrophon des Armschutzes. Dann hob ich den Arm und rief:


  »Legt die Rüstungen an! Holt die Waffen! Unser Todfeind hat sich aus dem Versteck gewagt.«


  »Sattelt die Pferde«, schrie Yamazaki seinen Freunden zu. Ich rannte zu meinem Zelt und sah, daß der Transmitter von Hikyaco ferngesteuert aktiviert worden war. Minuten später erschien der Roboter.


  »Was geschieht dort in Italien?« fragte ich. »Prinz Eugen?«


  »Jawohl, Ataya. Marschall Vendome versucht, unseren Prinzen daran zu hindern, sich mit den Truppen des Herzogs von Savoyen zu vereinigen und die Stadt Turin zu befreien.«


  »Und dort ist Nonfarmale. Kämpfen sie schon?«


  »Nein. Es wird wohl noch einige Tage dauern. Nonfarmale trug, als er sichtbar wurde, eine Art Winterkleidung. In seiner Jenseitslandschaft ist es vermutlich kalt. Du kannst die Bilder auf den Schirmen sehen. Ich versuche jetzt, unsere Geräte richtig zu schalten.«


  »In Ordnung. Vielleicht haben wir diesmal mehr Glück.«


  Die Samurai waren in den Häusern verschwunden. Von den Ställen her drangen Hufschlag und Wiehern an unsere Ohren. Ich schnallte meine Waffe um, während ich die überspielten Aufnahmen betrachtete und mich zur Ruhe zwang. Wieder ritt Nonfarmale im Sattel eines Fabelwesens und hielt seine Armbrust. Das Tier sah wie eine riesenhafte Libelle aus, von schwarzem und gelbem Fell bedeckt, mit großen Facettenaugen und einem Stachelschwanz am Ende des skorpionähnlichen langen Körpers. Mit den scharfen, blitzenden Mandibeln und den Mundschlitzen wirkte es ebenso drohend wie sein in Schwarz und Silber gekleideter Reiter.


  »Du beobachtest Prinz Eugen und aktivierst nötigenfalls sein Schutzfeld?« erkundigte ich mich über das Funkgerät.


  »Selbstverständlich, Atlan.«


  Der kurze Aufenthalt von Amiralis Thomerose hatte einwandfrei bewiesen, daß Nonfarmale die gleiche Atemluft brauchte wie wir. Befand er sich in einer Parallelwelt, dann würde die Stelle, an der er hinausgeflogen war, von unserer Strukturlücke oder besser: von dem Tunnel, den unsere Geräte produzierten, sehr weit entfernt sein; vermutlich so weit wie Norditalien von der Insel, auf der das Samuraidörfchen stand.


  Ich rannte zu den Ställen und sattelte mein Reittier. Ich überlegte, ob es sinnvoll war, das große Kuppelschutzfeld über unserer Siedlung zu aktivieren, aber das konnte der Robot besser entscheiden. Auf der Savannenfläche im Osten des Lagers, weit von der Raumschiffshalle entfernt, stand der Gleiter, in dem Hikyaco hantierte. Ich wandte mich an Yamazaki und erklärte:


  »Wir reiten; ihr werdet mir zunächst folgen. Es wird ein Tor entstehen, das ähnlich wie eine Höhle aussieht. Durch dieses Tor betreten wir die Welt des Feindes. Er ist so groß wie ich, alles in allem sieht er mir sogar ähnlich.«


  »Hai.«


  Als ich in den Sattel kletterte, stiegen die Ninja und die Samurai auf ihre Pferde. Die Gesichter der Neun waren ernst und entschlossen. Sie schienen schon jetzt damit zu rechnen, ehrenvoll zu kämpfen und zu sterben.


  »Er erwartet uns?« fragte Mitsukuni rauh.


  »Nein. Aber unbekannte Gefahren erwarten uns. Dessen bin ich sicher.«


  »Dann ist es gut, Fürst Ataya.«


  Ich senkte den Arm. Wir trabten an. In der Sonne glänzten die wenigen hellen Teile unserer Waffen. Schwarz ragten die Feuerrohre in die Luft. Der Robot sah uns kommen, winkte, und dann entstand innerhalb roter Staubwirbel eine schlauchförmige Energieröhre, deren Umrisse und Durchmesser sich eine Weile lang veränderten. Schließlich verlor sich das Ende des Unsichtbaren, und die Mündung des konischen Gebildes öffnete sich vor uns. Ich drehte mich im Sattel, legte warnend den Finger vor die Lippen und gab die Zügel frei. Der Hengst galoppierte los, der Hufschlag trommelte dumpf, zuerst auf der Straße, dann über das Gras, schließlich in die Halbwüste hinein. Meine Stimmung schwankte zwischen Angriffslust, Erleichterung und Selbstzweifel. Mindestens ein Dutzend Tests hatten bewiesen, daß unsere Feldprojektoren leistungsfähig waren. Natürlich waren ein zweiter und dritter Satz vorhanden. Möglicherweise konnte ich auch mit Rico in ständiger Funkverbindung bleiben.


  Hintereinander galoppierten wir auf den schimmernden Ring des Feldes zu. Innerhalb der Röhre herrschte ein ungewisses Zwielicht. Ich duckte mich, obwohl der Durchmesser etwa doppelt so groß wie nötig war. Kühle Luft, wunderbar frisch nach der Hitze des Nachmittags, schlug mir entgegen. Ein Windstoß wehte aus dem fremden Universum zu uns hinaus. Dann hatte ich den schimmernden Ring passiert, befand mich im Innern und galoppierte weiter. Ich sah nichts.


  Das Keuchen des Pferdes und der Hufschlag bildeten hallende Echos. Der Lärm verstärkte sich, als Toyotomi, der junge Ninja, in die Röhre einritt. Sie beschrieb eine leichte Krümmung nach links, schweigend folgten wir dem Energiepfad und warteten auf die ersten Blicke in eine fremde Welt.


  Etwa dreißig Sekunden vergingen.


  Dann schienen sich die Wände der Röhre, die größer und dünner geworden waren, restlos aufzulösen. Ich richtete mich im Sattel auf und hörte deutlich den Hufschlag meines Schecken.


  Plötzlich sah ich die Landschaft.


  Der Himmel und der Boden hatten dieselbe Farbe wie das Energiefeld, ein schmutziges Braunweiß. Ich blickte in einen Schneehimmel, in dem eine trübe gelbe Sonne hinter Hochnebel und Wolken einen verwaschenen Lichtfleck bildete. Der Boden war mit Schnee bedeckt. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich die ersten Männer, die fächerförmig auseinanderritten, nachdem sie die fremde Ebene betreten hatten. Ich zählte und ritt langsamer weiter.


  Akizane ritt heran und bewegte den Arm.


  »Eine solche Ebene habe ich noch nie gesehen. Nicht einmal in bösen Träumen. Wie ein Meer so glatt.«


  Er stützte seine Hand auf den großen Wasserbehälter am Sattel. Auf diesen plötzlichen Aufbruch hatten wir uns tagelang vorbereitet.


  »Du hast recht. Ich kenne auch keine solche Fläche.«


  Wir sahen uns schweigend um. Matsudaira stieg aus dem Sattel und rammte zwei Stangen tief in den Boden. Daß er sich auf schmutzig scheinendem Schnee bewegte, schien ihn nicht zu verblüffen. Dann vergrub er in einiger Entfernung zwei flache Dosen. Jemand konnte die Markierungen herausziehen, und dann blieben uns noch immer die magnetischen Hinweise, die Sender und die Rauchzeichen. Als der Ninja wieder auf dem Pferd saß, zog ich mein Fernrohr und suchte den Horizont ab.


  »Nichts. Nur schräg geradeaus«, sagte ich und gab das Glas an Yamazaki weiter, »scheint ein niedriger, bewachsener Hügel zu liegen. Einige Tagesritte entfernt, schätze ich.«


  Die Ebene war tatsächlich wie eine völlig stille Meeresfläche. Sie schien kein Ende zu haben. Nicht eine einzige Erhebung außer dem dunklen Fleck voraus unterbrach die trostlose Weite. Es war nicht sehr kalt; der Atem der Menschen und Pferde bildete weiße Dampffahnen. Aber es war kalt genug, daß der Schnee nicht schmolz.


  Der Bogenschütze gab das Glas an Atsutane weiter. In einer weit auseinandergezogenen Linie ritten wir nebeneinander weiter. Ich rief:


  »Das einzige Ziel liegt dort. Schont eure Pferde. Es wird lange dauern, bis wir den Hügel erreichen.«


  »Hai.«


  Der Boden unter der fingerdicken Schneedecke war nicht stark gefroren. Ob wir hintereinander ritten oder nebeneinander, war völlig bedeutungslos. Ich hoffte, daß wir den Hügel, die einzige Deckungsmöglichkeit, eher erreichten, als Nonfarmale zurückkehrte. Auf dieser Ebene würde man selbst einen Fuchs meilenweit sehen müssen. In schnellem Trab entfernten wir uns von den beiden farbigen Markierungsstäben.


  »Dorthin müssen wir wieder zurück, wenn wir ihn besiegt haben«, stellte Maruyama fest und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Dort fängt der Tunnel an, der uns zu euren Mädchen und Frauen zurückbringt«, antwortete ich. »Denkt daran, was ich euch über Nonfarmale erzählt habe.«


  »Wir haben nichts vergessen«, bestätigte Toyotomi. Den Namen des Feindes konnten sie kaum aussprechen, aber jeder wußte, worum es ging.


  Eine siebzig Fuß breite, farbige Linie vergleichsweise riesiger Eindringlinge näherte sich, bei dem ungewissen Licht keine Schatten werfend, dem Hügel. Wir waren so gut angezogen, daß wir nicht froren. Überdies enthielten die Satteltaschen nicht nur Konzentratnahrung, sondern auch dicht gefaltete Isolieranzüge. Während Nonfarmale seinen Blutdurst stillte, überlegte ich, aus welchem Grund er sich ausgerechnet diese öde Welt ausgesucht hatte. Oder war sie nur in dem Abschnitt so bretteben, den wir zufällig betreten hatten?


  Ans dem Lautsprecher kamen nur winselnde und gurgelnde Laute. Aufgeregt blinkte die Funktionsanzeige.


  Du hast es ahnen müssen, bestätigte der Logiksektor. Keine Funkverbindung.


  Mehr um mich zu beruhigen, rief ich:


  »Herr Hikyaco Sagitaya wird auf uns warten, und wenn es Jahre dauert. Er


  verläßt seinen Posten nicht.«


  »Sagitaya ist ein Mann wie ein Baum«, bekräftigte Azumamaru Kada. Ich grinste hinter dem schwarzen Kinnschutz und erwiderte:


  »Ich nenne ihn ,Bonsai’ im Scherz.«


  Durch die lange Reihe ging ein kurzes, dröhnendes Gelächter. Dann schwiegen wir wieder. Unsere Augen suchten den Himmel ab, die scheinbar unendliche Fläche, aber außer der schwarzen Kugelkalotte gab es nichts, an dem sich der Blick festhaken konnte. Stunde um Stunde verging, während wir möglichst kräfteschonend weitertrabten und hin und wieder den Pferden eine Pause gönnten. Die zweite Hälfte des Tages brach an, denn die Sonne hatte ihren höchsten Stand verlassen und sank wieder. Irgendwo weit rechts von dem Hügel, der nur unwesentlich größer geworden war, würde sie unter den Horizont sinken.


  Vier Stunden später, als ich mit einer neuen Schilderung fertig war, zeigten sich im Glas die Einzelheiten deutlicher.


  »Der Hügel ist bewachsen. Viele große Bäume«, stellte Tawaraya Kan zufrieden fest. »Blätter, denke ich.«


  »Bedeutet für uns Deckung, Fressen für die Pferde«, rief Atsutane Kamo.


  »Und vielleicht Früchte, Wild, ein Lagerfeuer«, knurrte der Ninja Akizane.


  Jeder Samurai beherrschte eine Waffe besonders gut. Aber auch an jeder anderen Waffe war er geübt. Ich hatte mit ihnen trainiert und wußte, daß jeder eine Kampfmaschine war und ein Meister des Tötens.


  »Trotzdem wird sich ein Nachtlager im Schnee nicht vermeiden lassen«, meinte Maruyama To später.


  »Es sei denn, wir bleiben im Sattel und reiten auch im Dunkeln«, rief Matsudaira. »In dieser Ebene können die Pferde nicht einmal stolpern.«


  Ich hatte noch dreimal, auf verschiedenen Wellenbereichen, mit dem Robot Kontakt aufzunehmen versucht. Vergeblich. Diese Hoffnung mußte ich vergessen.


  Wir ritten, bis das Licht hinter dem Schneehimmel zu unserer Rechten am Horizont versank. Die fahle Dämmerung dauerte ungewohnt lange. Schließlich mußten wir einsehen, daß es sinnlos war; wir verloren das Ziel aus den Augen, und wir konnten nicht riskieren, in Schlangenlinien oder im Kreis zu reiten.


  Wir saßen ab, ließen die Pferde aus einem Helm Wasser saufen, fütterten sie mit einigen Handvoll Hafer und hockten uns im Kreis auf unsere Deckenbündel. Wir setzten einen Kocher in Gang, bereiteten eine dicke Suppe zu und löffelten sie aus handgroßen Schalen. Bald roch es wieder nach Sake. Vor dem Kampf gehörte Sake zum Ritual, hatte ich gelernt. Wir dösten und schliefen im Sitzen. Die Pferde standen geduldig da und scharten sich um das wärmende, rotglühende Feuer des Kochers. Erstaunlich schnell für uns ging die Nacht vorbei.


  Die letzten zweitausend Schritte ritten wir in einem scharfen Galopp. Die Tiere schienen Quellwasser und frisches Futter zu wittern und waren von


  selbst in schnellere Gangart verfallen.


  Dann erreichten wir den Rand des Waldes. Sämtliche Ranken, Gräser, Büsche und Bäume wiesen Formen und fahle Farben auf, die fremdartig wirkten, obwohl der Unterschied zu den Gewächsen unserer Welt wahrscheinlich gering war.


  »Seid sehr vorsichtig«, warnte ich und zog das Desintegratormesser aus der Stiefeltasche. »Der Wald kann voller Fallen sein.«


  Ich sprang aus dem Sattel, hielt den Zügel fest und streckte die Hand aus. Das Messer sirrte und schnitt eine sieben Fuß breite Schneise ins Unterholz. Dicht über dem Boden kappte ich alle Gewächse. Sie wuchsen dicht und waren ineinander verfilzt. Die Männer räumten die Reste weg und schichteten sie so auf, daß es aussah, als wäre hier niemand eingedrungen. Im Näherkommen hatte sich der scheinbar niedrige Hügel als ausgedehnter Wald gezeigt, der offensichtlich kreisförmig gewachsen war und einen Berg von etwa fünfhundert Ellen Höhe bedeckte.


  Es gab innerhalb unseres Sichtfelds keinen zweiten Berg dieser Art. Nur eine endlos scheinende Ebene. Die Schneedecke war dünner geworden, und die Kälte hatte abgenommen während der letzten Stunden.


  »Was tun?« fragte Matsudaira. »Wir gehen und suchen den Mittelpunkt.«


  »Einen anderen Rat kann ich auch nicht geben«, antwortete ich.


  Nacheinander, mit äußerster Vorsicht, drangen wir ins Gebüsch und zwischen die Stämme ein. Sie waren glatt wie Marmor und glänzten in dunklen Farben.


  Die Ninja gaben die Zügel der Tiere ihren Kameraden, zogen die Schwerter und waren nach drei Schritten verschwunden. Wir hörten nicht einmal ihre Schritte. Im Bereich des Waldes, aus dem keinerlei Geräusche oder Tierstimmen zu hören waren, sah der Boden der fremden Welt ganz anders aus: Riesige Steine, modernde Pflanzen, gelbe Pilze und verdorrte Blüten, knorrige Wurzeln, Risse und Gräben - eine etwas unnatürliche Umgebung zeigte sich im Halbdämmer unter den belaubten Kronen und den fast handlangen Nadelbüschen über uns.


  Einen Pfeilschuß weit, an einer Stelle, an der eine winzige Quelle zutage trat, schlugen wir unser Lager auf. Wir sattelten die Pferde ab und stellten fest, wie eine Gerade verlief, die uns zum Mittelpunkt führen sollte. Wenn der Hügel und der Wald wirklich einen Kreis bildeten, dann hatte er einen Durchmesser von etwa drei Meilen.


  Mit den Desintegratormessern und wenigen Schwerthieben kappten wir Zweige und breiteten Decken aus. Wir tranken kalten Tee und frisches Wasser.


  »Ich halte die erste Wache«, sagte der Bogenschütze. »Wir schlafen zwei Stunden. Dann sind die Ninja wieder zurück.«


  Ich gähnte.


  »Gut. Wir haben es nötig. Bleibt wachsam, Freunde«, brummte ich und streckte mich auf der Unterlage aus trockenem Laub und Nadeln aus. Ich war fast augenblicklich eingeschlafen.


  Drei Stunden später rüttelte mich Akizane an der Schulter. Es herrschte pechschwarze Nacht. Nur zwei Öllampen hingen an den Ästen und ließen Umrisse erkennen.


  »Fürst! Es ist erstaunlich. Ein Loch, riesengroß, hinter den Bäumen.«


  »Ja, weiter.«


  »An der höchsten Stelle des Waldes dehnt sich ein großes, kreisrundes Loch aus. Vom Rand aus haben wir Türen und Fenster gesehen. Ganz tief unten ist Wasser. Auch Bäume stehen dort. An der untersten Stelle ist der Durchmesser kleiner.«


  »Wie tief?«


  »Dreimal so tief wie die hohen Bäume am Rand. Keine Lichter, auch keine Krieger.«


  Ich überlegte, dann sagte ich langsam:


  »Wahrscheinlich haben wir die Behausung Nonfarmales gefunden. Wir schlafen weiter, bis kurz vor Sonnenaufgang.«


  »Schlaf brauchen wir vor dem Kampf.«


  Die Ninja rollten sich in ihre Decken. Keiner hatte sie hören können, sagten die Samurai am nächsten Morgen. Die Wahrscheinlichkeit, daß wir das Hauptquartier Nonfarmales gefunden hatten, war groß. Aber es konnte auch nur eines seiner Verstecke sein. Zwischen Wachen und Schläfrigkeit versuchte ich unser Vorgehen durchzudenken. Eines war sicher: wir griffen an, sobald es möglich war. Über der Frage, wie lange der Marsch zum Band dieses Bauwerks dauerte - es erinnerte mich in der Schilderung an arkonidische Trichterhäuser -, schlief ich wieder ein. Teegeruch weckte mich.


  Zwei Stunden nach Sonnenaufgang erreichten wir die höchste Stelle des Hügels. Als wir zwischen den Bäumen an den steinernen Rand des Kraters heraustraten, sahen wir, daß sich das Aussehen des Himmels verändert hatte. Hellgraue Wolken trieben dahin. Sonnenlicht überschüttete den jenseitigen Waldrand. Das Grün schien zu leuchten.


  »Und es ist auch wärmer geworden«, murmelte Azumamaru. »Und heller.«


  Ich entdeckte weder Projektoren für ein Schutzfeld noch Anzeichen dafür, daß dieses Bauwerk gesichert war. Ein negativer Turm erstreckte sich in die Tiefe, voller Terrassen, Pfeiler, Treppen und Rampen. Ich sagte zu Yamazaki:


  »Schieße zur Probe ein paar Pfeile in verschiedene Richtungen.«


  »Sofort.«


  Er stellte sich auf den breiten Rand, auf dem nur einzelne Moosbüschel wucherten. Dann zog er den ersten Pfeil aus dem langen Köcher, spannte den großen Bogen und jagte in rasender Folge fünf Pfeile weit in die Räume zwischen den Säulen hinein. Zweimal hörten wir aus der halben Tiefe das Klirren berstender Gegenstände.


  »Seile.«


  Die Ninja rissen die Hemden auf und wickelten die Knotenseile von ihren Oberkörpern. Schlingen legten sich um die nächsten Baumstämme. Ich hatte die schwere Waffe gezogen und wartete lauschend. Nichts rührte sich.


  Matsudaira blickte mich an, ich nickte. Die Ninja kletterten blitzschnell bis zum Ende des Seiles, stießen sich ab und schwangen nach außen, dann sprangen sie lautlos etwa dreißig, fünfunddreißig Ellen tiefer auf die Terrassen.


  »Leer!« kam es von unten. Wir folgten etwas langsamer. Die Ninja sicherten nach den Seiten, als wir nacheinander, die schweren Waffen auf den Rücken, hinunterturnten. Offensichtlich war tatsächlich der gesamte Bau ohne Bewohner.


  Achte trotzdem auf deine Schritte, sagte der Logiksektor. Wahrscheinlich ist Nonfarmale schon im Anflug.


  »Wir versuchen, nach unten zu kommen. Dort sind die Maschinen, die sein Haus mit Wasser und Wärme versorgen«, erklärte ich.


  Auf der Terrasse rannten wir auseinander, bis wir etwa einen Drittelkreis der Anlage ausfüllten. Sie war mit einiger Meisterschaft aus den Felsen herausgemeißelt worden; die Oberflächen glänzten in auffälligen Strukturen und Maserungen. Ich gab ein Signal, indem ich mit einem Schuß der Hochenergiewaffe eine große Scheibe zerfetzte und in den Raum eindrang. An mehreren Stellen dröhnten die Feuerrohre der Samurai auf. Echos rollten donnernd durch den Innenraum.


  »Nach unten!«


  »Hai.«


  Wir versuchten, Treppen und Rampen zu finden und stolperten von einem Stockwerk zum nächsttieferen. Wenn ich Gegenstände sah, die etwas mit Technik zu tun hatten, dann feuerte ich hinein und hatte eine grimmige Freude, wenn sie in tausend Trümmer barsten. Plastiken an den Wänden, Einrichtungsgegenstände aller Art, Stoffe und Teppiche - überall zuckten Feuerstöße, fingen Gegenstände zu brennen und zu qualmen an. Aus dicken Kabeln schlugen knatternde Funken. Die zehn Angreifer verloren sich in dem großen Bauwerk, aber sowohl von ganz unten als auch von der gegenüberliegenden Seite verrieten krachende Geräusche, daß sich die Japaner austobten. Aus Fensteröffnungen schlugen Flammen, Rauch stieg in die Höhe.


  Ein furchtbares Kreischen mischte sich in den Zerstörungslärm. Ich rannte quer durch einen Raum und vernichtete nacheinander die Geräte mit großen Bildschirmen. Es hagelte Scherben einer glasähnlichen Masse. Auf der gegenüberliegenden Terrasse, fast ganz oben, brannte es. Ein wild flatterndes Etwas mit einem Schlangenkopf hatte Toyotomi mit Adlerkrallen gepackt und schob ihn, halb fliegend und halb hüpfend, über den Stein und an das Geländer. Der Ninja schlug mit dem Schwert silberne Halbkreise, als er hochgerissen wurde. Die Flügel, von denen die Federn davonschwirrten, schlugen einen rasenden Wirbel und rissen beide, das Tier und den Ninja, schräg in die Höhe. Mit einem weiteren Schlag trennte Toyotomi einen Fuß des Wesens ab, dann zuckte das rasiermesserscharfe Schwert in die andere Richtung und traf den Kopf hinter dem Auge. Der Kopf hing nur noch an einem Knochenstück, als die Bewegungen des Riesenvogels aufhörten und beide in einem Federregen senkrecht fielen und auf die steinerne Umfassung eines Brunnens krachten.


  Toyotomi rührte sich nicht mehr, als der Vogel mit den Flügeln zuckte und verendete. Ich senkte den Kopf; war es für den Ninja ein ehrenvoller Tod gewesen? Als ich meinen Blick hob, erkannte ich links neben mir Akizane, der ein gefaßtes Lächeln zur Schau stellte.


  »Starb er, wie er es sich wünschte?« fragte ich gepreßt. Weiterhin dröhnte aus den unteren Geschossen der Lärm.


  »Er starb glücklich«, versicherte Akizane. »Ein guter Tod. Aber wo kam dieses Vieh her?«


  »Vielleicht haben wir einen Käfig geöffnet.«


  Wir nickten einander zu und rannten weiter. Ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder nach oben blickte. Ich erwartete tatsächlich Nonfarmale auf seiner Hornissenlibelle. Die Flammen und der dicke Qualm waren an einer Hälfte des konkaven Innenraums wie ein nach oben wegwehender, halbrunder Vorhang. Es stank mörderisch, und die Hitze zog den Rauch gurgelnd ins Freie. Zwischen den Bäumen mußte jetzt eine mächtige Rauchsäule hochsteigen.


  »Weiter.«


  Überall rannten Männer, feuerten und kamen immer tiefer hinunter. Die Räume hinter den Fenstern reichten nicht sonderlich tief in den Fels hinein, jeweils nicht mehr als siebzig Schritt. Ich hakte einige Sprengkörper vom Schultergürtel, stellte die Zeitzünder ein und schob sie unter die kantigen Blöcke von Geräten, die sicherlich der Energieerzeugung dienten oder ähnlichen wichtigen Zwecken.


  »Mitsukuni«, schrie ich, als der Samurai mit waagrecht gehaltenem Fernrohr in die Halle stürzte. »Wieder hinauf. Auf einem anderen Weg. Sag es den anderen.«


  »Hai. Wir zerstören es gründlich, wie?«


  »Sehr gründlich. Nonfarmale wird toben, wenn er kommt.«


  »Ich hoffe, daß er uns nicht überrascht.«


  Wir erspähten eine andere Rampe und rannten sie aufwärts, liefen auseinander und in einen Teil des negativen Turmes, der noch nicht brannte. Einige Atemzüge später ertönte irgendwo hinter uns wimmerndes Kläffen.


  Ich sah nichts und stob feuernd weiter. Als ich wieder auf eine der Terrassen hinauslief und das Brüllen der Flammen hörte, entdeckte ich Atsutane Kamo, der mit dem Feuerrohr am besten umzugehen wußte. Er lehnte, das lange Kampfschwert gesenkt, das kürzere in der Linken, an einem Pfeiler. Mindestens hundert Bestien, die wie eine schauerliche Kreuzung aus Kaimanen und Hunden aussahen, bedeckten in einem Halbkreis den blutüberströmten Boden. Sie waren von Schwerthieben enthauptet, gespalten. Das Feuerrohr lehnte, im unteren Drittel geschmolzen, an einer Säule. Atsutane war tot; er hatte vergessen oder absichtlich versäumt, sein Schutzfeld einzuschalten. Ich stieg über die zerstückelten Körper und nahm ihm Schwert und das Gerät ab.


  Er war von furchtbaren Bissen förmlich zerfetzt. Aber sein Gesicht trug ein stolzes, kaltes Lächeln.


  »Zwei Männer tot«, flüsterte ich. Schweiß rann über meinen Körper. Die Flammen brausten und knatterten. Wir waren ziemlich gründlich gewesen, und noch immer stellte sich uns niemand entgegen. Azumamaru und Akizane rannten nebeneinander eine Treppe hoch und zerhieben mit spielerisch scheinenden Schlägen wertvolle Sitzmöbel, gläserne Tische, Bildschirme und andere Geräte.


  Matsudaira kam mir entgegen und brüllte:


  »Ich fand einen Ausgang in den Wald. Kommt.«


  Wir folgten ihm. Ich sah schattenhaft andere Samurai, rußgeschwärzt, mit heiteren Gesichtern. Sie schienen keine Erschöpfung zu spüren und kamen auf mich zu.


  »Toyotomi und Atsutane hatten gute Tode«, sagte ich. »Aber wir wollen noch eine Weile leben. Gut gemacht, Freunde.«


  Eine schmale Treppe führte durch mehrere verwüstete Räume und endete in einer Schleuse, deren Tore offenstanden. Nacheinander kletterten wir über Stahlbügel ins Freie. Ich zählte. Wir waren acht Krieger.


  »Und jetzt, Fürst?« fragte der Bogenschütze.


  »Solange wir im Schutz des Waldes sind, haben wir Deckung. Reiten wir zurück, dann kann uns Nonfarmale sehen. Ich erwarte ihn jede Minute zurück. Vielleicht ist er schon da.«


  Ich hatte ihnen während des Rittes von seinem seltsamen Flugwesen erzählt. Im Wald schien ein Sturm zu wüten. Der aufsteigende heiße Rauch sog von allen Seiten Luft an, die durch die Stämme orgelte. Es stank, als wir zwischen den Stämmen abwärts stolperten. Wir liefen nach rechts und fanden den Pfad, den wir selbst gebahnt hatten.


  »Zurück? Der Kampf hat noch nicht einmal angefangen«, schrie Maruyama. Die Samurai waren wie im Rausch, sie hatten sich während der Zerstörung ausgetobt und suchten jetzt den wirklichen Gegner.


  »Erst einmal zu den Pferden. Wir haben zwei Tagesritte bis zum Tunnel. In dieser Zeit kann uns Nonfarmale ein paarmal umbringen - und ihr ihn«, antwortete ich.


  »Etwas Sake!«


  »Etwas Essen.«


  »Einen guten Feind.«


  »Hai«, sagte ich. »Vermutlich haben wir noch mehr als das, in wenigen Atemzügen.«


  Wir kamen an die Quelle, tranken etwas, reinigten uns mit nassen Tüchern und kontrollierten die Waffen. Ich ging vorsichtig durch die schmale Schneise und schob die Büsche zur Seite. Als ich die Ebene sehen konnte, zuckte ich zusammen. Der Logiksektor versuchte eine Erklärung.


  Wechsel der Jahreszeiten, Arkonide.


  Der Schnee war völlig verschwunden. So weit ich sehen konnte, sproß aus dem Boden junges, frisches Grün. An einigen Stellen schien es dichter zu sein als in der weiten Ebene. Die Sonne stand hoch im Mittag und brannte von einem wolkenlosen Himmel herunter; ein Stern, der in einem dunkleren Gelb strahlte als Larsafs Stern. Kopfschüttelnd ging ich zurück zu den essenden Samurai und berichtete, was ich gesehen hatte.


  »Hast du Nonne-Falle-Mahle gesehen?« fragte Azumamaru erregt.


  »Nein.«


  »Dann warten wir, bis er kommt und sein zerstörtes Haus sieht. Dann wird er Lust zum Kampf haben«, meinte hoffnungsfroh Matsudaira.


  »Hier sind wir halbwegs sicher«, sagte ich.


  Wir aßen und tranken. Eine Hälfte der Truppe schlief, die anderen striegelten die Pferde. Der Brand wütete weit hinter und über unserem Lager, und aus der Luft rieselten große Ascheflocken. Als ich aufwachte und mich an der Quelle erfrischte, kam Matsudaira, der Ninja, in unseren Kreis und hob die Hand.


  Sofort hörte die leise Unterhaltung auf.


  »Es sind wieder Wolken. Wahrscheinlich kommt ein Gewitter«, sagte er halblaut. »Die Vögel fliegen, große und kleine.«


  »Sehen wir nach.«


  Wir blieben im Schatten der Bäume und schauten vorsichtig unter den Kronen aufwärts. Ich entdeckte, daß auch die Büsche und Bäume winzige hellgrüne Triebe zeigten. Ein kräftiger Wind war aufgekommen, und der hellblaue Himmel hatte sich mit Wolken gefüllt. An der Stelle des Sonnenuntergangs hob sich ein Wolkenturm, dunkelgrau, mit schwefligen Rändern. Zwischen den Wolken kreisten tatsächlich Wesen, die annähernd Vögeln glichen. Ich schaute lange durch das Fernrohr, dann gab ich es weiter.


  »Sie kommen aus einer anderen Gegend der Welt«, sagte ich. »Hier im Wald wohnten sie nicht.«


  Die meisten bildeten kleine Schwärme, nicht viel zahlreicher als drei Dutzend. Die anderen Wesen waren so groß, daß sie Nonfarmale als Reittier hätten dienen können. Allesamt waren sie Ausgeburten einer überreizten Phantasie. Glücklicherweise waren die Schauerlichkeiten noch nicht deutlich zu erkennen. Uns hatten sie bisher nicht als Jagdbeute ausgemacht.


  »Wenn wir zum Tunnel reiten, überfallen sie uns«, stellte Mitsukuni trocken fest.


  »Nicht, wenn wir nachts reiten«, brummte ich. »Noch drei Stunden bis zum Sonnenuntergang.«


  »Wir warten auf den großen Töter«, entschied Yamazaki.


  Akizane hielt hier draußen Wache. Ich gab ihm das Fernrohr und schärfte den Männern ein, daß nur das Schutzfeld beziehungsweise die wirkliche Unsichtbarkeit ihr Leben schützen konnte. Dann warteten wir wieder. Das Gewitter kam näher, Blitze zuckten, der Donner grummelte in der Feme. Wir ruhten aus und reinigten die Rüstungen vom Ruß. Die Rauchsäule zeigte sich nur noch als dünne graue Spirale, die der Wind verwehte. In dieser Nacht sahen und hörten wir nichts von Nonfarmale, nur ein höllisches Gewitter mit warmen Regengüssen zog über uns hinweg und ließ von den Enden der Blätter schwere Tropfen in unsere Gesichter fallen.


  Yamazaki hatte die Morgendämmerung-Wache gehalten. Er stapfte breitbeinig ins Lager und sagte kehlig:


  »Der Töter reitet durch die Luft. Jetzt kämpfen wir.«


  Augenblicklich verwandelte sich der Lagerplatz in ein wohlgeordnetes Durcheinander. Pferde wurden gesattelt und angeschirrt. Die Samurai erleichterten sich hinter den Büschen. Tee wurde gereicht, Sake floß in Schalen. Die Ausrüstung und die Satteltaschen, die Waffen und Helme -binnen weniger Minuten befand sich alles und jeder an seinem Platz. Nur ich nicht. Ich stand vor dem Waldrand und starrte Nonfarmale durch die Linsen an. Er kam von seinem Beutezug zurück und schien gekräftigt zu sein. Er steuerte zwischen den beiden Heeren der fliegenden Alptraumwesen auf seinen Horst zu; mich erfüllte eine wilde Freude. Wir hatten wirklich seinen Schlupfwinkel zerstört.


  Er umkreiste in großer Höhe den Hügel und die Ebene, auf der das Gras eine Handbreit hoch stand. Eben hatte sich der untere Rand der Sonne von der Linie des Horizonts gelöst. Nonfarmale glitt tiefer und schien nicht glauben zu können, was er sah. Zweimal überflog er den Wald, dann sich ich ihn nicht mehr.


  Ich rannte zurück, fand meinen Hengst gesattelt und stieß hervor:


  »Er wird wohl gleich anfangen, uns zu suchen. Wir haben nur mit den Feuerrohren, vielleicht mit dem Bogen, eine Möglichkeit, ihn zu töten. Er wird keinen nahe genug fürs Schwert heranlassen. Er ist allein, will töten und überleben.«


  »Wir haben die Feuerrohre.«


  Wir führten die Pferde bis zum Waldrand. Die Flugbestien benahmen sich, als wären sie rasend. Ich testete meinen Abwehrschirm und zog mein Feuerrohr aus der dünnen Schutzhülle. Die Muskete stellte ein kleines Geschütz dar. Ich hatte nur drei Magazine, obwohl ich viel Energie brauchte. Ich befahl in ausschließendem Ton:


  »Wir reiten kämpfend zum Tunnel. Einzeln sind wir verloren. Ich befehle es.«


  »Hai, Fürst Ataya.«


  Die Hähne der Musketen wurden gespannt. Ich entsicherte mein Gerät. Wir verharrten eine Viertelstunde regungslos unter den Bäumen, die nach Blüten rochen. Dann kam Nonfarmale auf seiner Hornissenlibelle von links in etwa dreißig Ellen Höhe heran und blickte sich suchend um. Die Armbrust, jetzt gespannt, lag wie eine Turnierlanze in seiner rechten Ellenbeuge. Fast gleichzeitig bewegten sich sechs Feuerrohre, zielten auf ihn, dann keuchte Yamazaki:


  »Tötet.«


  Die Strahlen röhrten aus den trompetenartig aufgestülpten Mundstücken. Sie trafen das Reittier, verbrannten die Libellenflügel und zerschnitten fast den Körper. In einer schrägen Flugbahn stürzte das Tier ab. Nonfarmale kam aus unserem Sichtbereich, und wir schwangen uns in die Sättel. Ich schaltete jetzt mein Schutzfeld ein. Die beiden Ninja galoppierten wild an mir vorbei und wurden nach fünf Sprüngen unsichtbar.


  Sie haben begriffen, sagte der Logiksektor. Du solltest auch, Arkonide…


  Ich ritt als dritter ins Freie hinaus. Ich schaltete das Armbandgerät ein und schaute auf den Indikator. Dann schlug ich die Richtung auf unseren. Tunnel ein, der mindestens zwei schnelle Tagesritte entfernt war.


  Hinter mir rasselten die fünf Samurai aus dem Wald. Ich wandte den Kopf und sah, daß Nonfarmale vom sterbenden Tier abgesprungen und auf ein anderes, größeres Flugtier derselben Gattung kletterte. Gehorsam war die Libelle gelandet und stieg jetzt mit flirrenden Flügeln wieder auf. In vollem Galopp feuerte ich auf Nonfarmale. Rings um ihn verwandelte sich der Boden in Krater und glühendes, spritzendes Material. Ein Strahl heulte dicht an seiner Schulter vorbei und wurde abgelenkt. Auch er trug ein solches Feld.


  Das Reittier summte schräg davon. Die Schüsse der Samurai verloren sich wegen der wachsenden Entfernung. Ich galoppierte geradeaus und erkannte die schmalen Spuren der Ninjapferde im Gras.


  Zuerst schienen es nur wenige kleine Vögel oder Flugwesen zu sein, die sich mit Schnäbeln, Krallen und messerscharfen Federn auf uns stürzten. Es wurden von Atemzug zu Atemzug immer mehr. Ich drehte mich herum und sah, wie die Samurai die Bestien mit blitzenden Schwertschlägen aus der Luft holten und töteten. Gleichzeitig spornten sie die Pferde und galoppierten hinter mir her. Ich drehte eine geriffelte Muffe und verstellte den Strahl der Waffe. Mit einem Spitzkegel aus vernichtender Energie fegte ich vor und hinter mir die Luft frei. Nonfarmale schwebte unerreichbar für einen gezielten Schuß über uns und schien zu überlegen, wie er uns töten konnte. Immer wieder versuchte ein Samurai, ihn mit dem Feuerrohr zu treffen. Die kleineren Bestien wurden von größeren abgelöst, die etwa wie Adler mit Reptilienköpfen aussahen und auch die Größe erreichten. Sie stießen ein hohles Heulen aus und ein seltsam fauchendes Keckem.


  Und sie griffen selbstmörderisch an.


  Eine halbe Stunde lang war es ein Ritt durch rasende Massen dieser Wesen. Ununterbrochen schwirrten die Schwerter, donnerten die Waffen, fielen brennende und zerstückelte Tiere zu Boden. Ich sah flüchtig, wie die Grasbüschel sich bewegten, wie sie über das Gefieder krochen und die Tiere zu zerschneiden schienen. An den Stellen, an denen die Kadaver lagen, schien der Boden zu kochen.


  Azumamaru Kada ritt als letzter. Er focht unermüdlich und blitzschnell. Sein Pferd lenkte er mit den Schenkeln, handhabte Feuerrohr und Schwert gleichzeitig. Aber sein Tier war von Schnabelhieben und Krallenrissen schwer gezeichnet. Das Blut auf dem Fell schien noch mehr Tiere anzulocken. Das Pferd bäumte sich auf, stolperte und überschlug sich. Zwei Haufen bildeten sich: Das Gras wollte den Pferdekadaver fressen, obwohl das Tier auskeilte. Dann aber war es binnen Augenblicken von Hunderten dieser Bestien bedeckt.


  Auch der Samurai, der zu stolz gewesen war, das Feld einzuschalten, wurde von einigen Dutzend der Tiere angegriffen. Ich zog an den Zügeln und wich seitlich aus, um ein paar Schüsse abzugeben. Ich verschaffte ihm nur vorübergehend eine Erleichterung. Als sich eine doppelt mannsgroße Flugbestie auf ihn stürzte, wichen die kleineren Wesen zurück. Er warf das Feuerrohr weg und packte sein Schwert mit beiden Händen.


  Er lieferte sich mit diesem Bündel aus Hakenschnabel, Sichelfedern und Krallen, lang wie Messer, einen tödlichen Kampf. Beide starben zur gleichen Zeit, aber als das vogelartige Tier über ihm zusammenbrach, brach auch er in die Knie.


  Aber beide Schwerter steckten im Körper des Gegners.


  Und schon brodelte wieder die Erde, schon schienen die Halme ihn zu verschlingen, ihn und seinen Gegner.


  Wir ritten weiter. Die Ninja führten an, nur durch die Spuren zu erkennen. Ich folgte, hinter nur in Linie mit Abständen ritten die vier Samurai. Wir achteten nicht darauf, daß wir uns in großer Geschwindigkeit vom Waldrand entfernten, und daß der Hügel tatsächlich kleiner zu werden begann. Mitsukuni Kona verlor sein Pferd, feuerte sämtliche Magazine seiner Feuerwaffe leer und stellte sich dann drei großen Reptilvögeln zum Kampf.


  Er tötete zwei von ihnen. Der dritte sank flügelschlagend über dem Kopf des Samurai herunter, packte den Mann und flog mit krachenden Flügelschlägen auf. Er schleppte den Samurai in die Luft.


  Am Ende des wilden Kampfes befanden sich beide in einer Höhe von einer halben Meile.


  Natürlich sahen wir nicht alles genau. Aber der Hieb, der den Kopf des Wesens mit einem Schlag abtrennte, als der Schnabel nach dem Hals des Samurai hackte, war einzigartig.


  Sie fielen, aneinander geklammert, wie schwere Steine zu Boden, und der Mann brach sich sämtliche Knochen.


  »Schaltet eure unsichtbaren Schilde ein, ihr Verrückten«, schrie ich, so laut ich konnte.


  Sie antworteten nicht, führten weiterhin ihre meisterlichen Hiebe aus, hielten ein gräßliches Gemetzel unter den Angreifern ab und ritten weiter, etwas langsamer als am Anfang des Rittes.


  Nonfarmale kam näher.


  Er schwebte, immer noch zu hoch, von hinten auf uns zu. Tawaraya Kan wandte ihm den Rücken zu. Ich hielt mein Pferd an, schaltete das Deflektorfeld an und zielte, als ich mich unsichtbar wußte, mit dem Hochleistungsstrahler. Ich wartete und hoffte, daß Nonfarmale nicht unausgesetzt zählte, wieviel Gegner er noch hatte.


  Ich hielt genau auf seine Brust zu. Als er seine Armbrust herumschwenkte und auf den Samurai richtete, befand ich mich in guter Schußentfernung. Ich drückte ab und hatte den Strahl nadelscharf gebündelt. Fast gleichzeitig feuerte hinter mir Akizane oder Matsudaira. Der Schutzschirm des Töters flammte auf, verwandelte sich in einen Ball aus verschiedenfarbigem flüssigem Feuer. Ich sah nichts mehr, aber ich hoffte, daß wir beide den Schirm durchstoßen konnten.


  Nonfarmales Tier brach nach links aus, verlor an Höhe, wurde schneller und raste tief über dem Boden fort. Ich konnte nur noch sehen, daß der Seelensauger im Sattel oder auf dem Rücken schwankte, und daß irgend etwas an seiner Kleidung brannte.


  »Weiter«, schrie der Unsichtbare. »Wir haben ihn verwundet.«


  Wir drei trabten im Schutz der Unsichtbarkeit weiter. Ich desaktivierte das Feld wieder, als Yamazaki beinahe in mich hineingeritten wäre.


  »Warum wollen die beiden durch dieses fliegende Gesindel sterben?« fragte ich den Bogenschützen.


  »Ich weiß es nicht, Fürst.«


  Er hatte sein Schutzfeld eingeschaltet. Die Sonne hatte den höchsten Stand erreicht. Wir trabten jetzt, und mit wenigen Galoppsprüngen holten Tawaraya und Maruyama auf.


  »Wenn ihr gegen den Töter selbst kämpft, dann schaltet den unsichtbaren Schild meinetwegen ab«, sagte ich streng. »Und jetzt: einschalten. Sonst müssen wir noch alle diese Flugbestien einzeln umbringen und haben für den wichtigen Gegner keine Zeit mehr.«


  »Wir haben verstanden.«


  Wir waren nur noch sechs Männer und ritten im Schritt weiter. Auch die Ninja kehrten wieder in die Welt des Sichtbaren zurück. Eine Flasche ging von Hand zu Hand. Aufgeregt berichtete Matsudaira, daß der Töter verwundet worden war.


  »Wenn er nicht halb tot ist«, schränkte ich ein, »dann wird er mit doppelter Wut zurückkommen.«


  »Ich habe seinen Bogen gesehen«, staunte Yamazaki. »Eine ungewöhnliche Waffe.«


  »Alles ist hier ungewöhnlich.«


  Wir ritten, einmal langsamer, einmal schneller, bis zum Abend. Die Bestien griffen uns nur noch halbherzig an und prallten von den Schirmen ab. Ich kontrollierte die Richtung. Dort vom lag der Tunnel, aber wir sahen die Markierungen noch lange nicht. Der Kampf hatte uns erschöpft, wir hingen in den Sätteln und dösten. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit legten wir noch einmal einen Galopp ein, dann entschieden wir, anzuhalten und ein Lager aufzuschlagen. Die Sonne verschwand hinter einer neuen Gewitterfront, einzeln erschienen Sterne. Ich versuchte, bekannte Konstellationen zu entdecken, gab es aber erfolglos auf. Wir versorgten die Pferde, die Ninja kochten Suppe, wir aßen dazu Brotfladen und Aufbaunahrung, die wie Bohnenpaste schmeckte. Dort, woher wir gekommen waren, gab es noch immer kein Licht. Wir hörten mehrmals über uns das Rauschen riesiger Schwingen und mußten die scheuenden Pferde festhalten und beruhigen. Immer wieder schlief einer von uns auf dem warmen Boden ein und zerdrückte die Blüten zwischen den Gräsern, die in der Dunkelheit völlig harmlos waren. Noch ehe die Sonne aufgegangen war, ritten wir bereits weiter.


  Gegen Mittag wimmelte die Ebene von Insekten. Aus dem Grün war ein Meer aus vielen bunten Farben geworden. Einzelne kniehohe Büsche wuchsen überall. Wir blickten uns überrascht um; ich sagte mit rauher Kehle:


  »Zwei Tage Winter, ein Tag Frühling, und jetzt hoher Sommer. Mit etwas Glück erreichen wir heute unser Schlupfloch.«


  Ächzend stiegen wir in die Sättel und ritten an. Im Trab ging es geradeaus. Ich suchte die Umgebung mit dem Fernrohr ab und wartete auf die nächsten Angriffe. Zwei Stunden später tauchten einzelne Flugwesen auf und verfolgten uns in großer Höhe. Andere stießen hinzu. Im Licht der steigenden Sonne erschienen große Wesen, deren Federn und Körper in wilder Farbenpracht schillerten.


  »Der Töter kommt nicht!« rief Tawaraya zornig. »Und unser Ritt sieht nach Flucht aus.«


  »Du bist voreilig«, antwortete ich. »Der Tag hat eben erst angefangen.«


  Unsere Waffen waren neu geladen und durchgesehen. Wir hatten die Schutzschirme noch nicht eingeschaltet. Die Müdigkeit, die wir spürten, verhinderte lange Unterhaltungen. Ich versuchte, die Markierungen auszumachen, aber in dem riechenden, summenden Farbenrausch der Ebene war nichts zu erkennen. Der Hügel und der Wald waren zu winzigen Flecken am Rand der Ebene geworden.


  Gegen Mittag näherte sich von dort ein Schwarm großer Punkte. Sie wurden rasch größer und entpuppten sich als Wespenlibellen.


  »Es geht los«, sagte Matsudaira.


  »Schaltet die Schilde ein!« befahl ich. Die Pferde spürten unsere Unruhe und wurden schneller. An der Spitze ritt diesmal ich, und an der Spitze des Keiles riesiger Flugwesen ritt Nonfarmale. Ich sah seine Waffe aufblitzen. Er näherte sich ohne Eile. Als er, eine Viertelmeile hoch und eine halbe Meile hinter uns, zu einem Sturzflug ansetzte, riß Maruyama sein Pferd herum, zog das Schwert und schaltete das Feld ab. Er galoppierte auf den Schatten Nonfarmales zu und schrie gellend, der Töter solle sich zum Kampf stellen. Er sei ein Feigling, ein Auswurf, ein Ehrloser.


  Nonfarmale legte seine Armbrust an und feuerte.


  Wir hörten das Heulen des Pfeiles. Der Samurai und sein Pferd vergingen in einer riesigen Feuerkugel. Von der Spitze des hochgereckten Samuraischwertes zuckte dann ein Blitz in die Höhe. Das Magazin des Feuerrohrs detonierte mit einem harten Schlag und in einer Druckwelle, die Blüten umherwirbelte. Kurz darauf, als Yamazaki und ich auf Nonfarmale zielten, stiegen über dem Wald Rauchwolken in die Höhe. Ich grinste.


  Wieder hüllte das Feuer aus unseren Waffen den Töter ein. Einige seiner Begleiter starben in den höllischen Gluten. Die Ninja machten sich unsichtbar, als Nonfarmale abdrehte und flüchtete.


  Wieder war sein Tier verletzt. Er selbst trug um die Schultern so etwas wie einen Verband. Wir schickten ihm lange Feuerstöße hinterher. Yamazaki riskierte es, einen Pfeil abzuschießen, der in einer weiten Flugbahn den Schirm zu durchschlagen schien.


  Dann erst kam der Donner der schweren Explosionen an unsere Ohren. Meine Sprengsätze hatten gezündet und das Untergeschoß des Turmes in ein Inferno verwandelt.


  »Ein guter Tod, hast du das Schwert gesehen?« ächzte Tawaraya ehrfürchtig.


  »Es war bemerkenswert und - überflüssig«, wandte ich ein, aber ich fand kein Verständnis.


  Dann griffen die Riesenbestien an. Während wir trotzdem in »unsere« Richtung ritten, bekämpften wir sie mit dem Feuer aus unseren Geräten. Aber die Energiemagazine leerten sich beängstigend schnell. Das Gras verschlang gierig auch die Kadaver der Flugwesen.


  Schließlich, bei einem niedrigeren Sonnenstand, sah ich die beiden Pfähle.


  »In drei Stunden liegen wir im heißen Bad«, sagte ich und setzte mich im Sattel auf.


  Wir kamen, noch vor der Abenddämmerung, während die Blütenblätter und die Blumen zu verdorren schienen, vor den Stäben an.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte ich. »Hier auf Nonfarmale warten.«


  »Oder zurückkehren.«


  »Richtig. Wir haben seinen Besitz zerstört und ihn zweimal verwundet«, meinte ich. »Nur noch fünf sind wir. Eine kleine Schar. Gehen wir zurück.«


  »Wenn du befiehlst.«


  »Nonfarmale ist klug«, sagte ich leise. »Er wird in unsere Welt kommen und uns dort bekämpfen.«


  »Dann warten wir dort, wo wir jeden Stein kennen«, antwortete der Bogenschütze.


  Er ritt an und galoppierte genau zwischen beiden Stangen durch den Tunnel, der ihn aufnahm und verschluckte. Dann folgte Tawaraya, schließlich wurde Akizane sichtbar und ritt an mir vorbei.


  »He. Wo ist Matsudaira?« rief ich.


  »Ich weiß es nicht, Fürst.«


  Ich holte Luft und schrie:


  »Ninja Matsudaira! Komm her. Es geht zurück in unsere Welt.«


  Keine Antwort. Akizane verschwand im Tunnel. Ich suchte den Boden nach Spuren ab, aber ich fand keinen Hinweis darauf, daß sich der Unsichtbare in der Nähe aufhielt. Schließlich hörte ich, weit entfernt, schnellen Hufschlag und wußte, daß der Ninja seinen letzten Kampf suchte.


  Ich würde ihn vergeblich suchen. Er wollte nicht, daß wir ihn fanden. Ich riß meinen Hengst herum und galoppierte an. Kurze Zeit darauf ritt ich in die Grelle der Sonne und in rötliche Staubwolken hinein. Die vertraute Umgebung breitete sich aus. Kinder liefen auf die Samurai zu, die ich noch nie gesehen hatte. Ich schaute mich nach dem Robot um, als mein Armband summte.


  »Ich bin beim Gleiter. Abschalten?«


  »Ja«, sagte ich. »Schalte ab. Vier Mann, das ist alles. Alle anderen sind tot.«


  »Der nächste Schock ist rätselhafter Natur, aber ungefährlich. gewesen«, meinte Hikyaco. Der leuchtende Kreis verschwand. Die Natur dahinter zeigte sich wieder. Meine Unruhe wuchs, als der Robot mit dem Gleiter näherschwebte.


  »Welcher Schock?«


  »Wir schreiben den Sommer siebzehnhundertacht. Ihr habt zweieinhalb Jahre in Nonfarmales Welt verbracht.«


  Ich schüttelte den Kopf und ritt neben dem Gleiter auf das Dorf zu, das Jubel und Trauer kennenlernte.


  »Deine Positronen sind, durcheinander, Rico«, sagte ich. »Mehr als zweieinhalb Jahre.«


  »Ja. Ich war hier, auf Yodos Insel, in Beauvallon, in der Kuppel, überall. Eine hektische Zeit.«


  Ich stieg ab und löste den Sattelgurt. Ich mußte erst in Buhe über alles nachdenken. Ich war nicht geschockt, aber jetzt verstand ich, daß dieser rasend schnelle Wechsel der Jahreszeiten mich eigentlich hätte warnen müssen. Als ich das Pferd in den Stall und den Sattel ins Magazin gebracht hatte, als der Gleiter verstaut und die Samurai in ihren Häusern, bei Frauen und Familien waren, meinte der Roboter:


  »Ich habe nicht geglaubt, daß du tot bist. Aber ich errechnete die höchste Wahrscheinlichkeit für schlimme Erlebnisse. Was habt ihr erreicht?«


  Ich berichtete es ihm. Er hörte schweigend zu und verarbeitete die Tatsachen. Ich goß einen viel zu großen Pokal Wein voll und trank gierig. Im Innern meines Zeltes, das auch Altersspuren zeigte, eröffnete mir Rico eine weitere Überraschung.


  »Tairi ist geweckt worden und wartet auf dich bei Yodoya. Ich hielt sie besser geeignet als Monique.«


  Jetzt starrte ich ihn wirklich fassungslos an. Schließlich murmelte ich:


  »Zuerst muß ich im Dorf hier Ordnung schaffen. Vielleicht wollen die Samurai oder ihre Leute zurück. Das alles wird genau geprüft werden. Aber ich werde sie bald sehen.«


  »Tairi freut sich auf dein Kommen.«


  Nonfarmale verletzt, vielleicht sogar schwer. Sein Unterschlupf auf wenigstens einer Jenseitswelt hoffnungslos zerstört. Er würde sich rächen müssen, soviel war klar. Blieb er auf dieser Welt, dann hatten wir viele Jahre Ruhe vor ihm. Wir? Die Barbaren dieses Planeten.


  Ich leerte den Pokal, duschte lange und schlief erst einmal. Dann begann ich einen langen Rundgang durch die Häuser unseres Dörfchens. Nach zwei Tagen und vielen Gesprächen stand fest, daß sie - vorläufig - alle hier weiterleben wollten. Ich willigte ein.


  Wie wird es weitergehen, Arkonide? fragte der Logiksektor.


  »Es geht immer weiter. Ich werde eine Zeitlang mit Tairi und Yodoya zusammen verleben. Sie kennen einander gut, die beiden.«


  Tairi no Chiyu. Sie wird wieder neben dir schlafen? In der Kuppel?


  »Höchstwahrscheinlich. Wenn Nonfarmale uns sucht, dann weder hier noch auf Yodos Insel.«


  Und dein kleiner, tapferer Prinz?


  »Vielleicht helfe ich ihm bei einer seiner vielen zukünftigen Schlachten.«


  Was solltest du auch sonst tun.


  »Kein anderes lebendes Wesen hilft den Barbaren so viel und seit so langer Zeit. Und was halten sie davon? Nicht viel. Sie ziehen es vor, sich weiterhin gegenseitig umzubringen, statt auf den Weg zu den Sternen wenigstens zu kriechen.«


  Immerhin bewegst du dich bis zu deinem nächsten Einschlafen zwischen tapferen Männern und schönen jungen Frauen.


  »Soll ich Feiglinge und häßliche Alte wählen? Ich habe Jahre auf Nonfarmale gewartet. Jetzt werde ich genau das tun, was ich tun will. Und du wirst mich nicht daran hindern.«


  Wie könnte ich? Geh zu Tairi. Eines Tages gehst du wieder freiwillig in dein kaltes Schlafgefängnis.


  So, wie ich es vorhatte, handelte ich auch. Wir verlebten sonnige Monate, und ich suchte Prinz Eugen auf, um ihm bei Malpiaquet entscheidend zu helfen und wieder ein paarmal sein Leben zu retten. Natürlich kehrten wir in die Kuppel zurück. Das nächste Erlebnis, knapp ein halbes Dutzend Jahre später, war so traurig und grotesk, daß ich von einer solchen Möglichkeit nicht einmal zu träumen wagte. Aber das ist eine andere Geschichte.


  ENDE
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